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en ganzen Werth von dem Lebenedes

Menſchen richtig änſetzen und be—

welche an abentheuerlichen Satzen

ſo fruchtbar ſind, um ſo viel no—

thiger, je ofter wir es leſen muſſen,

daß das menſchliche Geſchlecht zuſammen, in den Au—

gen der Gottheit nicht viel mehr bedeutete, als ein un

ruhiger Haufen Ameiſen, die auf einem Hugel von

Erde mit einer hitzigen, aber lacherlichen Geſchaftig
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keit durch einander laufen; bald die Spitze deſſelben

mit einem Halme muhſam erkletterten; bald plotzlich

wieder von derſelben herabſturzte. Welche Bege—
benheit iſt nach dem gemeinen Urtheile wichtiger, als

eine Schlacht? Nach der Empfindung und Einſicht

dieſer Herren, die nicht ſo ſtolz von der menſchlichen

Natur denken, als wir, iſt ſie es niht. Der Him—
mel bleibet dabey ſo ruhig und unthatig, als Homers

Jupiter, der in einer vergnugten Geſellſchaft von Got
tern ganz gelaſſen vom hohen Olympe herab, es mit

anſiehet, wenn ſich die Griechen und Trojaner mit

einer wutenden Erhitzung die Halſe brechen.

Bringt man nur erſt ſeuchte Kopfe, die jeder
Schatten von Aehnlichkeit uberzeuget, zum Lachen

uber ſich ſelber und uber die Geſetze, Einrichtungen

und Anſtalten der menſchlichen Geſellſchaft: ſo bere—

det man ſie hernach auch ganz leicht, daß Philoſophie,

Reliaion, Moral und alle Verſuche, die Menſchen
im Ganzen weiſer, beſſer und zufrieden zu machen,

ſehr. uberfluſſige Bemuhungen und hochſtens nur als

Satiren uber die Fehler und Gebrechen der Menſchen,

brauchbar ſind.

Wenn
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Wenn uns aber ja die Erfinder ſolcher und ande—

rer Vergleichungen fur unſern Stolz demuthigen woll—

ten: ſo mochten ſie doch wenigſtens. nur keine ſolche

Mittel wahlen, die uns zuletzt ganz niedertrachtig ma—

chen werden. Und eben ſo befurchte ich, daß gewiſſe

Schilderungen von einer Meiſterhand viele unſerer

Mitbruder mit ihrem Range, den ſie in der unabſeh—

lich langen Reihe der Geſchopfe erhalten haben und

uberhaupt mit dem Looſe der Menſchheit ſo unzufrie—

den machen konten, daß ſie zuletzt auf alle Vorzuge

eines wurdigen und regelmaßigen Lebens Verzicht thun

und alle Beſtrebung, ſich durch Weisheit und Tu—
gend taglich glucklicher zu machen, aufgeben mochten.

Wie tauſchend iſt z. E. dieſe Abbildung, welche Buf—

fon in der Vorrede zum ſechsten Theile ſeiner vor—

treflichen Naturgeſchichte der wilden Thiere, von der

Gluckſeligkeit der letztern in. Vergleichung gegen die

menſchliche macht! Wollte er uns.etwa vorbereiten,

um allmahlig Kouſſeaus Machtſpruche wider den
Werth der Erziehung und der Ausbildung durch Phi—

loſophie, Religion und burgerliche Geſetze, beſſer zu

verdauen? Dans les animaux domeltiques (denn ich

taſſe ihn mit gutem Grunde nicht deutſch reden) noues

X 3 m'avons
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wavons vù la Nature que contrainte, rarement perfe-

ctionnée, ſouvent alterẽe, defigurée et toujours envi-

ronnce dentraves vu chargées d'ornemens etrangers:
24maintenant elle.va paroitre nue, parée de ſa ſeule ſim-

plicite, mais plus piquante par ſa beauté naive, ſe de-

marche legère, ſon air libre; et par les autres attributs

de la nobleſſe et de' independance. Nous la verrons
J

parcourant en ſouveraine la ſurface de la terre; partager

ſon domaine entre les animaux, alligner a chacun ſon

elment, ſon climat, ſa ſubſiſtance; nous la verrons

dans les ſorêts, dans les eaux, dans les plaines, dictant

ſes loix ſimples, mais immuables, inprimant ſur chaque

espẽce ſes caracteres inalterables et diſpenſant avee equi-

té ſes dons. Compeuſer le bien et le mal; donner aux

uns la force et le courage, accompagnés du beſoin et

de la voracitẽ; aux autres, la douceur, la temperance,

la legerete du corps avec la crainte, P inquietude et la.

timidite; à ous la libertèe avec des mocurs con-
ſtantes;  tous les deſirs et de P amour toujours

aiſes à Jatigfaire et toujours ſuivis, d un heu-
reux ftcoudite! Amour et libertè quels bienfaits!
Ces animaux ont- ils beſoin de plus paur être heu-

reux? Sobten wir wol gar die Hirſche und Rehe

benei
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beneiden lernen weil man ſo gefliſſentlich in dieſem

reizenden Gemahlde ihre Kriege, die ſie unter ſich fuh—

ren, und andere Seiten, von welchen ſie ſo unend—
lich viel gegen edle und tugendhafte Menſchen (und zu

unſerm Glucke ſollen und konnen wir doch alle, ſolche

werden) vertlieren?“) Doch, wozu eine ernſthafte

Beſtreitung dieſer ſo hoch angeſetzten, thieriſchen

Gluckſeligkeit! Der Menſch wage es, vernunftig und

tugendhaft zu werden und es zu bleiben: ſo wird er

unter allen Arten von Geſchopfen kein einziges finden,

welches er wegen irgend eines Vorzuges mit Grunde

beneiden konte. Alles, was Buffon in dieſer lallge—

meinen und in den beſondern Schilderungen einzelner

Arten von Landthieren ſagt, ſo reizend und einneh—

wend ſagt, beweiſet vielmehr, daß unſer Schopfer

hochſt gutig ſey lund im Wohlthun und, in der Ver—

X4 brei—
Herr Buffon iſt gleichwol ſo unpartheyiſch und mahlet uns

auch ſehr ſchlechte Eigenſchaften der Thiere und nichts gehet
uber die Kunſt, womit er z. E. die Falſchheit der Katzen be—
ſchreibet, und, ob er uns gleich ſo viel Angenehmes von dem

Waldleben geſaget hat: ſo fuhret er uns doch; ſeiner ſelbſt
vergeſſend, an jene Platze, wo Thiere in ihrem Blute liegen,
d'e Opfer der Rach und Ciferſucht von ihres gleichen gewora

1den ſind. Man ſehe in dem angefuhrten VI. Theile ſeiner
kiſtoire naturelle ete. p. 74. 171.
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breitung des Vergnugens durch die ganze Natur,

ſein eignes Vergnugen ſuche: beweiſet, daß er jedem

ſeiner Werke ſo viel von Vollkommenheiten und Freu—

den mit huldreichen Handen zugetheilet habe, als es

die nothwendige Mannigfaltigkeit und Stufenfolge

der Weſen und die beſondere Natur einer jeden Art
nur immer zulieſſen. So hat er den Thieren, da ſie

nur zu einem ſehr einfachen Zwecke beſtimmet ſind,
nemlich um entweder bey ihrem Leben den Menſchen

durch ihre Starke oder mit ihrer Milch und Wolle,

oder nach ihrem Tode durch ihr Fleiſch und Fell zu
dienen, nur wenige und ſehr einfache Triebe gegeben,

die ohne unſern Schaden leicht und allemal nach einer

einformigen Ordnung vergnuget werden konnen.

Mehrere Triebe wurden in ihnen auch mehr Krafte

entwickelt und dieſelben zu unſerm Nachtheile und zur

Verwirrung des Ganzen, ſowol zu thatig, als auch
ihre Unternehmungen zu mannigfaltig gemacht haben.

So aber haben wir von keinem einzelnen Thiere eine
.Gefahr zu beſorgen, die uns nicht von der ganzen

Art langſt bekant ware, und wider welche wir eben
deswegen auch wegen einer, ſich immer ahnlich blei—

benden Erfahrung, auch bewahrte Gegenmittel wiſ—

ſen.
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ſen. Wir durfen keine neuen Ranke, Erfindungen

und Kunſte befurchte. Was ihre Vergnugungen
betrift, ſo haben die Thiere ſie zwar ſehr wohlfeil: aber

ſie bedeuten auch lange ſo viel nicht, als man vore

giebt. Denn auſſerdem, daß ſie blos korperlich ſind

und in einer blos dummen und meiſtentheils ſchnellbe-

rauſchenden, alsbald aber wieder verſchwindenden Ent

zuckung beſtehen, ſo bleibet ihnen auch von den ſtark—

ſten ihrer Freuden wol kaum das geringſte Andenken

zuruck, weil es ſonſt nothwendig ware, daß ſich dieſe

Erinnerung in eine ſchmachtende Beſtrebung nach dem

wiederholten Genuſſe deſſelben verwandelte. Uns ko—

ſten unſete Freuden mehr: aber gerade diejenigen,
welche eigentlich menſchlich und geiſtig ſind, dauren

auch am langſten und wir haben ihren wiederholten

Genus in unſerer Gewalt. So ſind die Empfinduns
gen des Schonen, der Harmonie in den Werken un—

ſers Witzes und des Edlen oder Großmuthigen in un—
ſern moraliſchen Handlungen, Fruchte einer langen

und ſehr ſorgfaltigen Kultur, aber auch von ſehr lan—

ger Dauer und jede, noch ſo muhſame Anſtrengung

unſerer Krafte zur Hervorbringung dieſer Vollkom—

menheiten in und auſſer uns wird ſchon ſelber mit

J 9 Ver—
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Wergnugen belohnet und laßt uns noch uberdies in

der Zukunft einem noch groſſern entgegen ſehen. Da—

durch gereizt und an feinere Empfindungen gewohnet,

erwachet in uns der Trieb, unſern Geiſt noch einen

hohern Flug nehinen zu laſſen und die Gottheit ſelber

nachzuahmen; dadurch nachzuahmen, daß wir durch

Weisheit, durch wohl ausgeſonnene Plane und Mittel,

zuforderſt aber durch wohlthatige Neigungen und

Handlungen, erſt einige; nach und nach ſehr viele
Menſchen, endlich in einer, immer groſſern Sphare

gar ganze Geſellſchaften und gemeine Weſen glucklich

machen.

Wenn ſich aber dieſe Groſſe des Verſtandes; die

ſe Ueberlegungen von dem weiteſten Umfange und die—

ſe Gute des Herzens von unzählig mannigfaltigen

Seiten und in einer ſteten Wirkſamkeit zeigen ſollten:
ſo mußten wir nicht ſo einfache, leicht zu ſtillende und

mechaniſche Empfindungen und Begierden haben, als

die Thiere und auch nicht von Weſen umgeben ſeyn,
die nur einen ſo einformigen Beyſtand erforderten,
als z. E. unſere Hausthiere, die wir ſo leicht verpfle

gen und in Ordnung halten. Es mußten Menſchen

von
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von eben ſo verſchiedenen Bedurfniſſen ſeyn, als es

ihre Situationen und die, ſich darauf beziehende Ar—
ten der Wohlthatigkeit ſind.

Aber dieſe Folge bleibet freylich alemal gewis, daß

ein Menſch, der ſeine Neigungen nicht durch Vernunft

und religioſe Geſinnungen zu regieren gelernet hat, in

VWergleichung mit jedem und ſelbſt mit dem wveracht—

lichſten Thiere, unendlich verliere und unbeſchreiblich

unglucklicher ſey, als ſelbſt das unedelſte Jnſekt iſt,
das trunken von Wonne, in unſern Garten von ei

ner Blume zur andern ſchwarmet.

Dies erhellet alsdann am allerdeutkichſten, wenn

man auf die Art, wie die Thiere ihre Geſundheit
und ihr Leben erhalten, Achtung giebt und wenn
man dagegen erwaget, wie ſorglos ſich in dieſer erſten

und wichtigſten Pflicht eines belebten Weſens, die

meiſten Menſchen bezeigen; wie weit ſie ſich von der

weiſen und frugalen Einfalt der Natur entfernen und

wie unglucklich ihre Geſchaftigkeit ſey, ihre eigene

Zerſtorung durch mehr als eine Art von Uebeln und

Erſchutterungen zu beſchleunigen. Gerade dieſe
Selbſtſorge fur uns wird uns ungleich ſchwerer als den

Thie—

1
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Thieren; weil dieſen alles, was ihnen ſchadet, auch

bitter und zuwider iſt, unſere Gifte aber ſuſſe und fur
unſern Geſchmack ſehr reitzend ſind. Allein dieſer Um

ſtand, welcher den ſchlechten und laſterhaften Men—

ſchen mit Zweifeln wider die Gute und Weisheit ſei—

nes Schopfers herumtreibet, beweiſet, daß dem Men—

ſchen zu ſeiner Groſſe und zu ſeinem Glucke die Reli—

gion, groſſe Zinſichten und erhabene Neigungen,

eben ſo unentbehrlich ſind, als den Thieren ihre me—

chaniſchen und unwiderſtehlichen Triebe und daß der

eigentliche Menſch; das an uns, was zur ewigen

Dauer und einer, erſt kunftigen Gluckſeligkeit beſtim—
met iſt, hier nur ſeinen Uebungsſtand habe und noch

weit unter jener Stuffe ſtehe, die ein unſterbliches Ge—

ſchopf dermaleins erreichen ſol. Denn eben deswegen,

weil ihm die Erhaltung ſeiner Geſundheit und Krafte

unendlich mehr Ueberwindung, Kampf und Muhe
koſtet, als dem Thiere; eben deswegen, weil er ſei—

ne gluckliche Exiſtenz nur durch Weisheit und Tu,
gend bewahren kan: iſt auch. eine, ſo theur bezahlte

Heiterkeit und Munterkeit des Korpers und Geiſtes
von Gott mit einem Vergnugen durchſuſſet worden,

das dem Manne, der fur die Geſellſchaft lebt, ſein

alrbeit
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arbeitſames Leben in eine Quelle von unausſprechlichen

Freuden in jeder, wohl angewandten Minute ver—

wandelt.

Jch beruhre einen andern Vorzug, den man den

Einwohnern der Walder fur den Menſchen, durch

Witz und Beredſamkeit verſchaffen will, hier darum
nicht abermals, weil ich ſchon in einer andern Abhand

lung die unnenbaren Freuden einer tugendhaften Liebe

unter freundſchaftlichen Gatten beſchrieben habe und

weil es Zeit iſt, daß ich jetzt noch den Jnhalt dieſer u
Bogen die Leſer mit Einem Blicke uberſehen laſſe:

Erſte Abtheilung.

WVon den Pflichten gegen unſer zeitliches Leben. J

J. Beſtimmung des wahren Wehrtes des menſchlichen Korpers

nach vernunftigen und geoffenbarten Grunden.

JJ. Die Pflichten ſelber. Man muß ihn außerlich vollſtandig.

unverſtummelt und unbeſchadiget bewahren.

i. Man muß ſeine inre Geſundheit aufs ſorgfaltigſte erhalten.
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iv. Man muß ihm gewiſſe anſtandige Geſchicklichkeiten ango

wohnen,

V. und ſeine naturlich gute Bildung nicht verderben.

VI. Jnsbeſondere wird die Pflicht, unſer Leben aufs moglichſte

Nzu verlangern, ſowol nach ihrer Wichtigkeit, als Beſchaffenheit

vorgeſtellet und eingeſcharfet.

VII. Dennoch muß man das Leben nicht ubermaßig und zum Rachs

theile hoherer Pflichten lieben oder zu erhalten ſuchen.

D

Zwote Abtheilung.

Won der Vermeidung des Selbſtmordes.

J. Es wird vorlauſig von dem naturlichen und widernaturlichen

Ziele des menſchlichen Lebens gehandelt.

I. Der grobe oder directe Selbſtmord,

Ul. und der ſubtile und indirecte, werden beſchrieben und genau

von einander unterſchieden.

w. Welche Arten des Todes nicht einmal entfernter Weiſe alo

ſubtiler Selbſtmord anzuſehen ſind?

V. Allgemeiner Beweis, daß ein Chriſt nicht nur den groben,
ſondern ſogar jeden Grad des ſubtilen Selbſtmordes aufs ſorg,

faltigſte verabſcheuen und vermeiden muſſe. Es wird insbe
ſondere zu dieſem Ende erwieſen, kein Menſch ſey Herr uber

ſein Leben, weil ſich Gott das hochſte Eigtnthulnsrecht und

die genaueſte Direktion daruber allein vorbehalten hat.

VI.
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VI. Mittel, die Verſuchung zum Selbſtmorde zu verhuten und uu

zu uberwinden, 1) durch die Bewahrung des Herzens fur Il

der Herrſchaft laſterhafter Neigungen; 2) fur gewiſſen irri—
gen Meynungen und Vorurtheilen.

Dritte Abtheilung.

Won der Maßigkeit im Eſſen und Trinken und in
der Lebensart uberhaupt.

J. Allgemeine Vorſtellung von dieſer moraliſchen Lebensordnung.

al. Beſondere Erwagung der Stucke einer chriſtlichen Maßigkeit

J

und Erheblichkeit der Abhandlung davon. n
Ü

n

Ul. Bey der Maßigkeit kömt es ſowol anf die Qualitat als Quan l
J

J

titat der Nahrungsmittel an. Vortheile und Empfehlung der n
weiſen Wahl und der, hiebey geubten Vorfichtigkeit. J

ca

S
w. Sqadlichkeit und Schandlichkeit der Unmaßigkeit.

vV. Zuſatz. 1) Von der chriſtlichen Maßigkeit und Beſcheiben

heit in Abſicht auf die Kleidung. uedi

VvI. a2) und in Abſicht auf die Wohnung und auf das Zierliche.

1

Treffen
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Treffen ubrigens die Leſer in dieſen Bogen nicht

viel Neues an: ſo werden ſie ſich doch darin gern an

Pflichten erinnert ſehen, die wir alle Tage ausuben

muſſen, weil ſie uns ſtets unentbehrlich ſind. Hier

muß der Nutzen, nicht aber die Anmuth der Neuheit

entſcheiden. Gottingen den 12ten April 1771.

Von
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Erſte Abtheilung.

Von den

Pflichten der Chriſten gegen ihr
zeitliches Leben.

J. Schatzung des wahren Werthes unſers Kor

pers.

ſus Chriſtus, als er auf die Welt kam,
um die neue oder moraliſche Schopfung
zu vollenden, das menſchliche Geſchlecht
mit neuen, geiſtlichen Kraften zu be—
gaben; es Gott von neuem einzuwei—

hen und alſo daſſelbe wieder in ſeine erſten Vorzuge zu
ſetzen, ſtellte alles wiederum in ſeine weſentliche und ge—

horige Ordnung. Er erhob Gott uber alles; unter
warf den Menſchen, dieſes edelſte ſeiner Geſchopfe, wier

derum dem Schopfer; brachte ihn in ſeine vorigen
Schranken zuruck; heiligte ſein Herz, und wies ihm

A2 ſeine
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ſeine Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelber und gegen
alle andere Weſen und Dinge, nach eines jeden Natur,
Verhaltniſſe gegen das Ganze und nach dem, darin ge
grundeten Werthe, an. Und, nachdem er unſere Wie
derausſohnung mit der Gottheit aufs herrlichſte vollen—

det, und alle ubrigen Mittel zu unſerer unverganglichen
Gluckſeligkeit aufs weiſeſte veranſtaltet hatte, ſo ſetzte
er die, nunmehr geheiligten Menſchen wiederum in den
rechtmaßigen Beſitz der Schopfung ein, 1 Kor. 3, 22.
Jndem wir aber des mannigfaltigen Gebrauchs der Ge
ſchopfe allein durch unſern Korper fahig ſind; ja, da die
allermeiſten Geſchopfe ohne Nutzen, ohne Abſichten vor
handen, und umſonſt mit ſo mannigfaltigen Vorzugen
gezieret ſeyn wurden, wofern ſie nicht von dem Menſchen,
als der allein ihre Krafte und die Zwecke derſelben erken
net, mit Weisheit und dankbarer Verehrung des Schop
fers gebraucht werden konten; da, wie in der Natur
lehre gezeiget wird, zwiſchen dem ganzen Reiche der Na
tur, und zwiſchen der geſamten Einrichtung unſers Lei—
bes eine ſo wundernswurdige Harmonie bemerket wird:
ſo iſt die wohlgeordnete Sorgfalt fur unſern Korper al
lerdings ein wichtiger Gegenſtand der Lehre von den
Pflichten der Chriſten. So laſſet uns denn fur allen
Dingen den wahren Werth unſers Leibes, und ſein rich
tiges Verhaltnis gegen unſere geſamte Wohlfahrt, ſowol
nach der Vernunft, als nach der Offenbarung, beſtim—

men, oder welches einerley iſt, laſſet uns bis an die
Quellen ſelber zuruck gehen, aus welchen die ganze Ab—
handlung von den Pflichten gegen unſere ſterbliche Half—
te geſchopfer werden muß.

Wem
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Wem murß man aber wol erſt beweiſen, daß der

Leib der andere weſentliche Theil von unſerer Perſon ſey;
eine ſo wichtige Halfte, daß wir ohne dieſelbe nicht Men—

ſchen, ſondern Weſen von einer ganz andern Gattung

ſind? Dodh vielleicht durfte irgend ein Weiſer von
denen, welche, wie der Apoſtel ſagt, nach eigener Wahl
in Geiſtlichkeit der Engel einhergehen, einwenden, daß

wir alsdann erſt recht gluckliche Geſchopfe ſeyn wurden;
erhaben uber alle irdiſche Empfindungen, Begierden und
Schwachheiten; leicht und fahig, um uns in die Ho—
he, unmittelbar in den Mittelpunkt aller Vollkommen—
heiten hinauf zu ſchwingen, wenn ſich unſer Geiſt mit
dieſer Burde nicht ſchleppen durfte? Man wird es mir
vergeben, wenn ich dieſe hohe Gedanken hier nicht form—

lich widerlege, ſondern nur vielmehr kurz darauf ant—
worte, daß es der aottlichen Weisheit und Gute gefal—
len habe, ſich durch eine groſſe Mannigfaltigkeit von
Arten der Geſchopfe zu verherrlichen, und daß, gleich—

wie ſie jene vollkomnere Geiſter blos durch Beſchauun—
gen, und eine allein geiſtige Erkentnis der Gottheit zur
Vollkommenheit erhebet: ſie im Gegentheile das ſterbli—
che Geſchlecht durch eine, zugleich ſinliche Erkentnis, und
durch den empfindbaren Genuß ihrer mancherley Gaben
zu ſich locken und ziehen will. Vielleicht kan ich mich
hier zur Erlauterung auf die verſchiedene Haushaltung
berufen, deren ſich Gott in der Austheilung ſeiner Gna—
de und ſeines Heils in Anſehung der Glaubigen des alten
und des neuen Bundes bedienet hat. Die Kinder der
erſten Haushaltung ſahen den Reichthum der Liebe und
Gute Gottes in mancherley Bildern. Die Familie der

vollkomnern Oekonomie ſchmecket dieſe Guther ſelber, und

lernet aus ihrem wirklichen Gernuſſe, wie freundlich der

Az HErr
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HErr ſey. Die Klarheit des HErrn ſpiegelt ſich in ih—
nen mit aufgedecktem Angeſichte. Eine aufmerkſame
Betrachtung des kunſtlichen Baues unſers Korpers; ei
ne Vergleichung aller unſerer Glieder und ſinlicher Werk

zeuge mit der vortreflichen Einrichtung aller Reiche und
Provinzen der Natur; ein Blick auf dieſe, mit Blu—
men und Fruchten gezierten Gefilde; ein Blick in dieſe,
mit unzahligen Arten von Fiſchen und andern Geſchop
fen belebten Waſſer; eine ſtille Betrachtung des geſtirn
ten Himmels in einer heitern Nacht; mit einem Worte,
eine etwas vertrautere und vernunftigere Bekantſchaft
mit dem Schauplatze der Schopfung zeichnet nach und
nach in die Seele des Chriſten ein groſſes und wurdiges
Bild von der Gottheit; erklaret und erhohet ihm die Be
griffe von der Vorſehung; der Genuß ſo vieler Geſchop
fe laßt ihn die Gute Gottes, die er durch die Vernunft
erkant hat, ſelber ſchmecken; die Bearbeitung der Erde
aber, und ihrer Materialien; die Ausubung der Kunſte,
und die verſchiedenen Stande und Verrichtungen in der

menſchlichen Geſellſchaft geben jedem edlern Bewohner
unſers Planeten taglich Gelegenheit, ſich in der Nach—
ahmung der gottlichen Weisheit und Gute, und im Ge

horſame gegen ſeine Ordnung und Rathſchluſſe zu uben.
Ja, ich ſetze ſogar hinzu: ohne dieſe vielen Uebel, Lei
den, Reitzungen und Verſuchungen wurde weder Uebung
noch Triumph der Tugend ſtatt finden; wurden wir die
ganze Groſſe eines Abrahams, Joſephs, Hiobs und der
Apoſtel nicht bewundern konnen. Denn was iſt Tugend
ohne Widerſtand? Sieg ohne Kampf? Durch dieſe
Wege alſo hat es Gott gefallen, diejenige Gattung von
Geſchopfen, welchen er den Rang unmittelbar nach den
Geiſtern gegeben hat, durch verſchiedene Stuffen von

Voll



Vollkommenheiten zu ſeinem Lichte und zum ewigen Ge

nuſſe ſeiner Seligkeit allmahlig zuerheben. Kan es dem
nach wol ein Merkmal einer ſehr hohen Gottſeligkeit ſeyn,

wenn man von dem menſchlichen Korper ſo verachtlich
denket? von dieſem Leibe, den die allerhochſte Weisheit
als ein Werkzeug ihrer heilſamſten Abſichten gebrauchet

und vermittelſt deſſen die Geiſterwelt mit dem Korper
reiche verbunden wird: ſo, daß durch das letztere jenes
mit Einſichten, Erkentnis Gottes und ſtarken Trieben
zur Verehrung Gottes und zur Tugend belebet wird?
Kan man wol noch ſolche ſchmutzige Bilder und Redens
arten erwahlen, wenn man die Menſchen vor der Ver
zartlung ihres Korpers warnen will, als in manchen,
zur Uebung der Andacht geſchriebenen Buchern, geſchie—
het, wenn man erwaget, daß der mannigfaltige Ge—
brauch der Glieder unſers Leibes, die Tugend und Hei—
ligkeit des Herzens gleichſam von mehr als Einer Seite,
und unter verſchiedenen Geſtalten darſtelle? Rom. 6, 19.
Wie viel anſtandiger iſt nicht die Sprache der heiligen
Schrift von dem ſichtbaren Theile der Heiligen Gottes!
Wer weiß nicht, daß ſie den Korper der Glaubigen in
mehr als Einer Stelle den Tempel Gottes nenne? Wenn
der Apoſtel die Glaubigen zu Korinth von der Hurerey,
die unter den Heiden, und beſonders in groſſen Handels
ſtadten, ſehr gemein war, und, wie in unſern Zeiten,
dur galanten Lebensart gehorte, auf das kraftigſte zu—
ruck ziehen will, ſo ſaget er nicht: peiniget euren Leib,
entziehet ihm ſelbſt die nothdurftige Nahrung, verwan
delt ihn in ein Gerippe, fliehet in eine Einode, begrabet
euch darin lebendig; nehmet ſcharfe Geiſſeln mit dahin,
ubet eine heilige Unbarmherzigkeit an euch ſelber aus, und

zerſtoret allmahlig dieſes Gefangnis des armen Geiſtes.

A4 Jſt

J
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Jſt bies die Stimme der Vernunft, und des menſchen

liebenden Stifters unſerer allerheiligſten Religion? Re—
det ein Apoſtel ſo? Nein, Paulus ſagt: Erkennet den
wahren Werth eures Korpers, ſchatzet ihn hoch, betrach
tet ihn als ein Eigenthum Chriſti, als ein Heiligthum,
worin ſich euch Gott offenbaret, ſowol durch den wei
ſeſten Bau deſſelben, Pſ. 139, 13. 14. 94, 9. und
durch die ſinliche Vorſtellung der ſichtbaren Welt, als

auch insbeſondere durch einen ganz beſondern Gebrauch

eurer Glieder zur gottlichen Verherrlichung: Betrach-
tet ihn demnach als einen Tempel, worin ihr, ſo lange
ihr auf dieſer untern Welt ſeyd, unterrichtet werdet,
und worin ihr auch ſelber Gott Opfer bringen muſſet.
Wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber Chriſti Glieder
ſind? Wiſſet ihr nicht, daß Er ſelber einen, dem eu
rigen ahnlichen Leib, angenommen, und denſelben zur
Verherrlichung Gottes gebraucht habe: Joh. 17, 15.
ja, daß er ſich auch noch der Glieder ſeiner Glaubigen,
als ſeines Eigenthums, bedienet, um die Wohlthaten
ſeiner Vorſehung der Welt zu erzeigen. Oder, wiſ—
ſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen
Geiſtes iſt, der in euch iſt, welchen ihr habt von
Gott, und ſeyd nicht euer ſelbſt? Gott, da er die
Wundergaben zu eurer Erleuchtung und zur Erbauung
ſeiner Kirche unter euch austheilte, bediente er ſich nicht
der Zungen, der Hande und eurer Ohren? Und jetzt,
da er fortfahret, ſich unter euch zu verherrlichen, thut er
dieſes nicht durch die Glieder eures Leibes? Konnet ihr
wol anders, als durch dieſelben, einige der wichtigſten
Tugenden, beſonders aber die Wohlthatigkeit, ausuben?

Dieſer Leib gehoret Gott an nach der erſten und nach der

neuen Schopfung, und er hat ihn zu ſeiner Verherrli—
chung
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chung erſchaffen und erloſet. Jhr ſeyd theuer erkauft.
Der Leib JEſu Chriſti muſte, um anch euren ſterblichen
Leibern die Gnade der kunftigen Wiedererweckung und
eines unſterblichen Lebens zu erwerben, getodtet und ſein

Blut vergoſſen werden. Darum, ſo preiſet Gott
durch euren Leib, und durch euren Geiſt, als wel—
che beyde Gottes ſind, 1Kor. 6, 15. 19. 20. Selbſt
alsdann, wenn dieſer Korper in dem allerunvollkom—
menſten Zuſtande iſt, wenn er mit Striemen und Wun
den bedecket, wenn er von Krankheiten ganz ausgezeh—

ret, und wenn er fur den Chriſten eine wahre Folter—
kammer iſt; ſelbſt alsdann iſt er ein Tempel Gottes,
worin ſich die unſichtbare Macht Gottes unter den grof—

ſeſten auſſerlichen Schwachheiten verherrlichet; alsdann,

ſage ich, wenn die Gedult der Heiligen mit dem Leiden
wachſet, und wenn durch dieſe abgenutzten und veracht—
lichen Werkzeuge die groſten Tugenden ausgeubet werden.

Wir tragen um allezeit das Sterben des HErrn
JEſu an unſerm Leibe, aunf daß auch das Leben
des HErrn JEſu an unſerm Leibe offenbar werde,Wir, ſagt 9Hunger, Durſt, Schlage und alle Arten der Marter
ausſtehen, ſind auch auſſerlich wahre Ebenbilder des, am

Kreutze hangenden Leichnams JEſu. Allein, indem wireinen Sieg nach dem andern uber den Aberglauben, und 9

u4uber alles, womit die Laſterhaften uns locken oder ſchre— u
ĩJ

cken wollen, davon tragen; indem die Welt an uns
auſſerlich die ſeltenſte Thatigkeit, einen unerſchutterten J

Muth, und eine unuberwindliche Standhaftigkeit wahr—
nimt; indem man ſiehet, daß unſer ausgemergelter Kör— t ſitt
per dieſe Reiſen, Schmerzen und harten Arbeiten noch nuſ

Ilimmer aushalt; ſo, daß der Geiſt den Korper, und der

Aß Korper 14
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Korper den Geiſt in ſeinem Eifer fur JEſum Chriſtum
unterſtutzet: ſo muß ſie uberzeugt werden, daß JEſus
lebe, und durch uns dieſe groſſen Thaten ausrichte! Die
unſichtbare Macht, Herrſchaft, und das konigliche Leben
des, uber alles erhabenen Erloſers wird ſelbſt durch un

ſern Leib den Menſchen ſichtbar dargeſtellet: eine Art der
Verherrlichung Gottes, dazu ſelbſt die Engel nicht tuch

tig ſind! Welche Grunde, Chriſten, unſern Leib
aufs heiligſte zu bewahren und zu gebrauchen! Und was

braucht es viele Beweiſe, um darzuthun, daß der menſch
liche Korper eine anſehnliche Stelle in der Reihe der Ge
ſchopfe Gottes behaupte? Hier iſt ein entſcheidender
Grund. Wurde ihn wol der Schopfer dermaleins wie
der aus dem Staube, in den er zerfallen wird, erwe
cken: wurde er ihn wol noch viel herrlicher bilden, und
ihm eine, dem verklarten Leibe JEſu ahnliche Herrlich—

keit, mittheilen, wenn ihn nicht ſeine Weisheit zur Er
reichung der wichtigſten Abſichten in dem Reiche der
neuern und herrlichern Schopfung beſtimmet hatte?
Man erwage nur die ſehr bekanten Stellen, in welchen
den Heiligen dieſe groſſe und lebendige Hofnung gemacht

wird: dieſe Stelle, worin geſagt wird, daß ihre Leiber
um deswillen erwecket werden wurden, weil der Geiſt

Gottes in ihnen wohnete, Rom.8, 11. Diieſe Stelle
endlich, darin Paulus bezeuget: daß, ſo unmoglich ein
Haupt ohne Glieder ſey: ſo nothwendig ſey es auch, daß
ſeine Auserwahlten dermaleins nicht nur nach der Seele,
ſondern auch nach dem Korper, in einer ewigen und un
zertrenlichen Gemeinſchaft mit ihrem glorwurdigen Ober

haupte lebeten, 1 Kor. 15, 13. 16. 20.

zaſſet
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Laſſet uns zu dieſen Grunden, die wir von dem Wer
the des Leibes der Chriſten hergenommen haben, noch
dieſes hinzuſetzen, daß das Verhalten Chriſti gegen die

Kirche, ſeinen geiſtlichen Leib, mit der Vorſorge, die wir
unſerm naturlichen Leibe ſchuldig ſind, von dem heiligen

Paulo verglichen werde, Epheſ. 5, 29. Alsdann wer
den wir dieſe eingebildeten und hohen Heiligen, was ſoll

ich ſagen? bedauren, oder mit einem verdienten Unwil—
len anſehen, welche wider ihren Leib nicht anders gewu—
tet haben, als wenn er, gleich einem giftigen Thiere,
der Seele itzr Leben nehmen wollte; dieſe andachtigen
Grauſamen, die, an ſtatt dieſe ſo vortrefliche Werkſtatte
der Tugenden in einen Schauplatz guter Werke zu ver—
wandeln, an der Zerſtorung deſſelben, als eines Gefang
niſſes gearbeitet haben. Wer ſollte aber glauben, daß
einer der groſten franzoſiſchen Redner in dieſer aberglau—
bigen oder andachtigen Wuth einen neuen Stoff zu dem
Ltobe eines Heiligen gefunden habe, den die romiſche
Kirche verehret, und der machtige Orden derſelben, die—
ſer Orden, der bisher das Orakel der geiſtlichen und
weltlichen Weisheit in dieſer Gemeinde geweſen iſt, fur
ſeinen Stifter erkennet; ich frage noch einmal, wer ſol—
te glauben, daß eine Auffuhrung, die wir fur ein deut—
liches Merkmal des Wahnwitzes halten wurden, einem,
fonſt aufgeklarten Geiſte, als ein Beweis ſeiner von
Gott auſſerordentlich erleuchteten Seele, vorgekommen

ſey? Jch rede von jenen Lobſpruchen, welche Flechier
an dem Jgnatius Lojola verſchwendet hat. „Nach
den erſten Bewegungen ſeines Geiſtes, ſpricht er, und
den erſten Regungen ſeines, vom himliſchen Lichte er—
leuchteten, und durch eine ganz gottliche Kraft geſtark—

ten Herzens, arbeitete er an ſeiner Bekehrung.
Dieſer



 Ett
Dieſer Mann, der vorher um der Reinlichkeit willen,
und um das gute Anſehen ſeiner Perſon zu erhalten, die
ſchmerzlichſten Einſchnitte an ſeinem Korper, nachdem
er in der Belagerung einen Schuß bekommen, erdultet
hatte, gurtete nunmehr ſeine Lenden mit einer eiſernen

Kette, trug keine andere Kleidung, als ein harnes Hem
de mit Leinewand uberzogen; war nachlaßig an ſeiner
ganzen Perſon, verbarg unter finſtern Geberden, und
einem mit Fleiſſe angenommenen bauriſchen Weſen die
edlen und groſſen Zuge ſeiner Geſichtsbildung. Dieſer
Ytann, der aus naturlichem Stolze getrachtet hatte, ſich

uber andere zu erheben, und ununterwurfig zu leben,
bettelte ſein Brod vor den Thuren, wartete Kranke in
den Hoſpitalern, und litt, ohne ſich zu beklagen, die
Spottereyen und Beſchimpfungen der Ruchloſen. Die
ſer Mann, der eine ſo heftige Begierde, ſich empor zu
ſchwingen, gehabt, vernichtete in einem Augenblicke alle
Anſchlage aufs Gluck, und erkante nichts mehr fur groß,

als die Berachtung der menſchlichen Groſſe. Sein
teben war von dieſem Augenblicke an eine langwierige
und ſtrenge Buſſung. Sechs Tage in der Woche aufs
ſtrengſte faſten, ſieben Stunden dem Gebete widmen,
alle Tage dreymal ſeinen Leib hart geiſſeln, kaum eine und
die andere Stunde Schlafs der Natur ſchenken, dieß war
der Eifer, der ſtrenge Wandel des Jgnatius., Wir
aber wollen hinzuſetzen: aber nicht der von Gott erleuch
teten Apoſtel. Dieß ſind die Zuge, welche die Helden
der Myſtik von den Heiligen, welche uns dieevangeliſche
Geſchichte darſtellet, auf eine ſo kentbare Art unterſchei—

den! Es iſt nicht nothig, daß ich meine Leſer in die
Wüſteneyen des Orients, oder zwiſchen furchtbare Klip
pen und Felſen, in die ſchrecklichen Wohnungen der,

Nacht

14
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Nacht, des Schreckens und des Todes fuhre; es iſt eben
ſo wenig nothig, daß ich ihre Gedult durch einige ausge—

ſuchte Stellen aus den Legenden der ſo genanten Heiligen

ermude: wir haben zween Oktavbande unter dem Ti—
tel: Der erſte Tempel Gottes in Chriſto, worin
man ſolche eigenwillige Martyrer als Pfeiler und Zier
den des Heiligthums aufgeſtellet hat. Prachtiger Ti—
tel! wir aber ſagen, daß es ſchwer, ja unmoglich ſeyn

wurde, zu beweiſen, daß die chriſtliche Religion vom
Himmel gekommen ſey, wenn JEſus, der Stifter der—
ſelben, eine Moral geprediget hatte, die der geſunden
Vernunft und der Erhaltung der menſchlichen Geſell—
ſchaft ſo ſehr zuwider ware. Vielmehr iſt es denen, wel
che die Geſchichte der verſchiedenen philoſophiſchen Sek—

ten und Religionspartheyen wiſſen, bekaut, daß dieje—
nigen Stifter einer neuen Lehre, welche ſich weder durch
die Marht der Wahrheit, noch durch die achte Tugend
haben in die Hohe ſchwingen konnen, allemal zu einer
ungewohnlichen Strenge ihre Zuflucht genommen haben,

um die Augen und die Achtung des Volkes durch dieſe
ungewohnliche Erſcheinungen herumwandelnder Gerippe
auf ſich zu ziehen. Dieſes, ſage ich, iſt das allgemeine

Mittel der Traumer und Schwarmer ſchon von den
Zeiten der Apoſtel an, geweſen. Unſer Heiland hinge—
gen hat weder eine ſolche widernaturliche Moral gepre—
diget, noch ſelber ausgeubet; ja nicht einmal Johannis
Lebensart nachgeahmet Matth. 11, 18. 19. ſondern
vielmehr fur ſeinen Leib ſo geſorget, daß er denſelben
durch Speiſe, Trank und Ruhe erquickete. Und gleiche
Sorgfalt trugen auch die Apoſtel fur ihr Leben und ihre

Geſundheit.

War—



Warum bemuhen ſich denn noch immer Leute, wel—
che fur beſonders groſſe Heiligen angeſehen ſeyn wollen,
ſolche elende Exempelbucher den Chriſten in die Hande
zu geben: Bucher, von welchen ich verſichert bin, daß
ſie wenigſtens in den ganz finſtern Provinzen der romi
ſchen Kirche, eben ſo viel, ja noch mehr Schaden ſtif—
ten, als jene Schriften, worin der Selbſtmord empfoh
len wird. Lehrer ſind ſo aar verbunden, die Ausbrei—
tung dieſer aberglaubigen Wuth durch eine geziemende

Anzeige und Vorſtellung bey der Obrigkeit, mit einer
ruhmlichen Sorgfalt zu verhuten.

Wenn aber der Leib, wenn die Glieder und Krafte
deſſelben, Werkzeuge des ſchonen harmoniſchen Lebens
ſeyn ſollen, ſo muſſen wir dem Befehle des Apoſtels nach
kommen: Wartet des Leibes; doch alſo, daß er nicht
geil werde und daß nicht durch eine, allzu zartliche Pfle
ge, unordentliche Luſte rege gemacht und genahret wer
den Rom 13, 14. Paulus verlanget eine weiſe, vor
ſichtige und vernunftige Sorgfalt fur den Korper; eine
Wachſamkeit, welche ſich die kunftigen ſchlimmen Fol—

gen vön der Vernachlaßigung des Korpers und der Un

maßigkeit vorſtellet. Aber er ſetzet dieſer Pflege gewiſſe
Schranken: ſie ſoll nicht bis zur Verzartlung gehen,
damit ſich nicht der Korper der Herrſchaft der Seele ent
ziehe, und damit nicht die ſinlichen, niedrigern Begier—
den einen Aufſtand wider den edlern und nach dem Bil
de Gottes erſchaffenen Geiſt in dem Herzen des Chriſten

erregen.

Soll aber dieſe Sorge und Regierung des Korpers
vernunftig, und den Abſichten des Schopfers gemas ein

gerich
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gerichtet ſeyn: ſo muſſen folgende beſondere Pflichten
dabey beobachtet werden: der Chriſt muß den naturli—
chen Zuſtand ſeines Korpers erhalten; er muß die Kraf—

te und Fertigkeiten deſſelben ihren Endzwecken gemas an
wenden und vermehren; und er muß endlich die Dauer
deſſelben oder das Leben durch die ordentlichen Mittel zu

verlangern ſuchen.

II. Man muß ſeinen Korper vollſtandig und un
beſchadiget zu erhalten ſuchen.

Ein weiſer Chriſt muß zuforderſt den naturlichen
Zuſtand ſeines Korpers erhalten; das heiſt, er muß
alle Geder und Theile, die ein vollſtandiger und wohl—
gebauter Korper aus den allmachtigen Handen, die ihn
im Mutterleibe aufs kunſtlichſte bildeten, empfangen hat,
vollſtandig und unzerſtummelt bewahren. Keines die—
ſer Glieder iſt uberflußig, keines derſelben entbehrlich.
Nein, ſie ſind uns vielmehr alle theils fur ſich, theils we—
gen der kunſtlichen Verbindung mit den andern Werk—
zeugen unſers Korpers, nothig.

Eben dieſe Pflicht, unſern Korper ſo vollſtandig zu
erhalten, als er es nach den Abſichten des weiſeſten
Schopfers ſeyn ſoll, verbindet uns auch, unſere ſinli—
chen Werkzeuge in einem gutem Zuſtande zu erhal—

ten. Und da unter unſern funf Sinnen das Geſicht
und das Gehor uns die allerwichtigſten und, unentbehr

lichſten Dienſte leiſten: ſo muß ſich auch unſere Wach
ſamkeit vorzuglich auf ſie erſtrecken, und zwar um ſo viel

mehr, weil ſie der Gefahr, geſchwacht zu werden, mehr
als die ubrigen unterworfen ſind. Das Auge, ſpricht

der



16 St òôder Erloſer, iſt des Leibes Licht? wenn nun dein Au

ge einfaltig und unverderbt iſt, ſo wird dein ganzer
Leib lichte ſeyn Matth. 6, 22. Laſſet uns nur einen
Blinden und einen Sehenden neben einander betrachten.

Der prachtigſte Palaſt, der ſchonſte Garten, die ange—
nehmſte Gegend, und um alles auf einmal zu ſagen, die
ganze Welt iſt fur jenen Unglucklichen ein duſteres und
ewiges Geſangnis; da hingegen fur dieſen die ſchlechte—

ſte Hutte, wenn er tugendhaft iſt, eine Wohnung der
Zufriedenheit und ſtillen Wonne, und jede Ausſicht in
die Schopfung, eine ſtromende Quelle von Vergnugen

iſt. Der Blinde lieget unwirkſam und unthatig in. ei
ner beſtandigen Nacht: alle ſeine Glieder ſind gefeſſelt,
und ſeine ubrigen Sinne ſcheinen, indem ſie ihn an die
Beraubung der ſchatzbarſten Guther erinnern, ſein Un—
gluck mehr zu vergroſſern als zu vermindern. Und dop
pelt unglucklich, wenn nicht ein Stral der Gnade in ſei—

ner Seele dieſe Finſterniſſe zerſtreuet, welche von dem
Korper aufſteigen, und ſich ſelbſt uber den Geiſt aus
breiten! Doppelt unglucklich, ſage ich, wenn er in
dieſer immerwahrenden Nacht nicht den Anbruch jener
Morgenrothe ſiehet, die ihm den ewigen Tag der Erqui
ckung verkundiget! Geufzer, Klagen, Flehen und
Thranen vermehren nur das Gefuhl ſeines Elendes, und
ermuden die Gedult derer, die bisher aus Mitleiden die
Stutzen und Leiter dieſer beijammernswurdigen und lang
wierigen Kindheit geweſen ſind. Dieſes Jammerbild
wird uns indeſſen die Wichtigkeit und Nothwendigkeit
derjenigen Pflicht, die wir jetzo betrachten, weit nach
drucklicker vorſtellen, als die ſtarkſten Grunde. Und
gleichwol macht der Anblick fo vieler bedaurenswurdiger

Menſchen, welche entweder gar nicht, oder doch ſehr

ſchwach
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ſchwach ſehen und horen, nicht alle, und beſonders in
der Jugend, vorſichtig genug, dieſe zarten und kunſtlichen

Werkzeuge zu ſchonen, und ſich fur Trunkenheit und
Unkeuſchheit deſto ſorgfaltiger huten, je bekanter die all—

gemeine Erfahrung iſt, daß nichts ſo ſehr, als derglei
chen Ausſchweifungen, den Augen ſchaden. Unbedacht—

ſame Junglinge! ihr komt unglucklicher Weiſe der Na
tur zuvor, und verderbet fruhzeitig die Haupttheile ei
nes Gebaudes, das ſie erſt im Alter nicht plotzlich, ſon
dern nach und nach ſelber aus einander nimt und ab—
bricht. Jlhr werdet fruhzeitig Greiſe. Behalt man
gleich bey andern Beſchadigungen des Korpers den, alle—

zeit ungewiſſen Troſt noch ubrig, daß die Kunſt der
Aerzte der Natur zu Hulfe kommen werde: ſo ver—
ſchwindet hingegen dieſer Schein der Hofnung ganz und
gar, wenn die edelſten Theile und die eigentlichen Werk—

zeuge der Seele verletzet worden ſind. Noch hat das
Auge der ſorgfaltigſten Naturforſcher das kunſtliche Ge—
webe, die verborgene Bildung, und die geheimnisvolle

J
Verbindung aller Theile unſerer Sinne nicht recht er—
forſchen konnen: die angeſtellten Unterſuchungen haben yj

nur dazu gedienet, um die menſchliche Kunſt zu beſchag J

men, und dagegen die Weisheit des Schopfers in den ſuAugen der Weiſen zu vergroſſern, und die Zergliedererſind alle darin eins, daß die Wiederherſtellung eines Nerven n

ein ewiges Geheimnis bleiben werde. Ein Heiſter und Hal J
ler lachten, da 1749 ein bekanter engliſcher Augenarzt, da ul

ein Taylor ſich in allen Zeitungen durch die groſten Prale—
J

reyen und durch dieſe, unter ſein Bild geſetzte, grosſpxrecher
ſchen Worte der blinden Welt bekant machen wollte: es J

iſt der Mann, der den Blinden das Geſicht wieder
4

giebt! Jn Betrachtung dieſer faſt unmoglichen, alle—
Mill. Abh. vom Selbſtmord. B zeit n
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zeit aber hochſt ſchweren Wiederherſtellung der verletzten
Sinne, hat die vaterliche Vorſorge des Schopfers alles
gethan, um ſie fur aller Beſchadigung zu verwahren,
Sie hat ſie erſtlich, auſſerlich mit Knorpeln, Hauten
und andern Hullen umgeben; ſie hat ſie zweytens, an
ſolche Stellen unſers Korpers geſetzet, wo ſie am wenig—
ſten dem Anſtoſſen anderer Korper blosgeſtellet ſind; ſie
hat ſie drittens, ſo empfindlich gebildet, daß eine jede,
fur ihr zartes Gewebe zu heftige, Bewegung und Er—
ſchutterung uns ein beſchwerliches Gefuhl verurſachen,

und uns noch zu rechter Zeit warnen muß. Ein ſehr
ſcharfer oder ein ſehr ſtarker Schall iſt unſern Ohren un

ertraäglich. Mutterliche Warnung der Natur ſelbſt fur
diejenigen, die nicht wiſſen, daß das Trommelfell das
allerdunneſte und ſehr ſtark geſpannete Hautchen iſt, daß
ſie ſich nicht auf einmal einem Korper nahern ſollen, der
durch die heftigſte Erſchutterung der Luft einen zu ſtar—
ken Schall verurſachet! Sowol ein ſchwacher Schim—
mer, als ein ſehr helles Licht erregen in den Augen eine
beſchwerliche Empfindung, und allzu kleine Gegenſtan—
de erfordern eine beſchwerliche Anſtrengung der Augen.
Abermal ein Wink der vaterlichen Hand, die uns gebil—
det hat, daß wir die unſchatzbare Kraft der Augen ſehr
vorſichtig ſchonen ſollen! Hitzige Getranke, allzuſtark
gewurzte Speiſen verurſachen in unſerm Blute eine plotz

liche Wallung. Ein unvorſichtiger Trunk auf eine vor
hergegangene Erhitzung erinnert uns an das begangene
Verſehen durch empfindliche Stiche in der Lunge. Se—
het da, einen leichten Weg, durch ihre eigene Erfah—
rung auch die einfaltigſten Chriſten von dem pflichtmaſ—
ſigen Verhalten gegen ihren Korper auf eine allgemein
verſtandliche Art zu unterrichten!

Ja,
DIII



Ja, eben deswegen, weil der Urheber der Natur
und der heiligen Offenbahrung der Chriſten, ein und
eben derſelbe liebreiche und fur die geſamte Wohlfahrt

ſeiner Kinder zartlich bekummerte Vater iſt: ſo darf
ich dieſe Anmerkung hier nicht mit Stillſchweigen uber—
gehen: nemlich; weit entfernet, daß es eigentlich Got—
tes Abſicht ſey, daß uns die Krankheiten unſer kurzes Le—
ben beſchwerlich machen ſollen: es hat vielmehr der weiſe—

ſte Schopfer eine ſolche Einrichtung in unſerm Korper
und in der Natur gemacht, daß wir ordentlicher Weiſe
immer geſund bleiben konnen. Und weil dieſe Geſund
heit ein allgemeiner Schatz, auch der Ungelehrteſten ſeyn
ſoll: ſo hat er die Erhaltung dieſes unſchatzbaren Gutes
nicht an ſchwere Unterſuchungen, nicht an theure Mit—
tel, ſondern allein an dieſe einzige Regel gebunden: Fol—

ge der Natur! richte dich nach der naturlichen Beſchaf—
fenheit deiner Glieder, und gebrauche ſie nur zu denjeni

gen Zwecken, wozu ſie dir gegeben worden ſind. Lebe
ſo, wie es die naturliche Beſchaffenheit und die Beſtim—

„mungen eines Menſchen erfordern. Folge dieſem Grund
ſatze: Alles, was den Sinnen ein unſchuldiges und
maſſiges Vergnugen erweckt, vermehret auch ihre
Krafte und ihre Vollkommenheit. Wiite und rei—
tzende Ausſichten, der Anblick gruner Fluren und fri—
ſches und reines Waſſer erquicken die Augen. Kein Zwei
fel alſo, daß dieſes die naturlichen Erhaltungesmittel der—
ſelben ſind! So iſt es auch mit den Ergetzungen der ubri
gen Sinne. Soo lange wir ihnen ein gemaſſigtes, und
dem geſamten Umfange unſerer ubrigen Pflichten ange—

meſſenes Vergnugen verſchaffen, ſo lange iſt daſſelbe ih
nen vortheilhaft: ſobald wir hingegen uber die Granzen
ſchreiten, ſo ſind wir auch ſchon in dem Gebiete der

B 2 Krank
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Krankheit und' des Schmerzens. Eben dieſe Anmer
kung empfiehlet uns auch die Arbeitſamkeit, dieſe Tu
gend, welche die Quelle der Munterkeit, die Mutter ei—
nes geſunden Appetits, eines ruhigen Schlafs und einer
dauerhaften Geſundheit iſt.

Aber laſſet uns zugleich eben dieſe Regel: Folge
der Natur, noch weiter ausdehnen. Da uns der al—
lerweiſeſte Schopfer der Welt zu ganz andern und weit
erhabnern Endzwecken erſchaffen hat; als die Thiere: ſo

ſind auch die Glieder unſers Leibes, ſelbſt die geringſten
Glieder, zu einem edlern Gebrauche, als jener ihre, be—

ſtimmet, und deswegen heiſt der Natur folgen, alle
Glieder ſeines Leibes zu demjenigen Endzwecke ge
brauchen, zu deſſen Erreichung ſie ſo vollkommen
wohl eingerichtet und gebauet ſind. Soll dieſe An
wendung von rechter Art ſeyn, ſo muß bey derſelben nicht

nur eine durchgangige Uebereinſtimmung mit allen End—
zwecken, um welcher willen wir einen unſterblichen, und
mit den edelſten Kraften geſchmuckten Geiſt haben, beob—

achtet werden, ſondern es muß auch noch uberdieſes die

jenige Harmonie, und dieſe Uebereinſtimmung merklich
und ſichtbar werden, welche daraus entſtehet, daß wir

unſere Glieder, wie die Seele ſelber, nach den vollkom—
menſten Regeln zu lauter guten, edeln und tugendhaf—
ten Handlungen anwenden. Die Fuſſe muſſen auf den
Wegen der Gerechtigkeit gehen; die Hande muſſen lau

ter Gutes wirken; die Ohren nur der Weisheit und den
Wunſchen unſerer Bruder offen ſtehen, und die Augen
muſſen alle ubrige Glieder regieren. Aber ſeine Glieder

anders anwenden, das heiſſet, ſie zur Unehre ſeines
GSehopfers misbrauchen; das heiſſet, ſie in Werkzeuge

der
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der Ungerechtigkeit verwandeln, Rom. 6, 12. 13. das
heiſſet, ſie entweihen und ſchanden; das heiſſet, ſich und
ſeine Bernunft weit unter die Thiere herunterſetzen, als
welche, indem ſie allein den, ihrer Natur von dem aller—
weiſeſten Schopfer eingepflanzten Trieben, folgen, ihre
Glieder zu nichts anders gebrauchen, als wozu ſie ihnen
gegeben worden ſind. Aber machen ſie nicht eben da—
durch der allerweiſeſten und mannigfaltigen Haushal—
tung des Schopfers Ehre?

Ul. Man muß ſeine Geſundheit erhalten.

Wir ſind geſund, wenn wir alle unſere Glieder und

Krafte ungehindert za denjenigen Zwecken, wozu wir ſie
empfangen haben, gebrauchen konnen. Alsdann aber
haben wir dieſen freyen Gebrauch, wenn alle Krafte,
wenn alle Safte, mit einem Worte, wenn ſich alle
Triebfedern unſerer Maſchine in einem naturlich guten
Zuſtande beſinden, und wenn insbeſondere das Blut ſei
ure gehorige Maſſe, Gute, Fluſſigkeit und Bewegung
bey der gleichen Fortdauer der unmerklichen Ausdunſtung,
hat. Alsdann nemlich beweget ſich das Blut leicht und
ſanft durch die Adern; der Nervenſaft wird gehorig ab
geſondert; alle innern Theile des Korpers beobachten ge
nau ihre Dienſte, und befordern dadurch die regelmaf—
ſige Bewegung der ganzen Maſchine; das Herz verthei—
let den koſtbaren Lebensſaft durch alle Provinzen des Lei

bes, und empfangt dagegen wiederum den neuen Bey—
trag an Kraften; die Lunge athmet die Luft ein und wie
der aus. Die ganze Regierung dieſer kleinen Welt iſt
in Ordnung und man ſiehet in derſelben eben dieſe Har
monie und Gluckſeligkeit bluhen, welche man in Frie—

B 3 dens



denszeiten in einem wohleingerichteten Staate mit ſo vie
lem Vergnugen antrift, deſſen bluhende und fruchtbare
Fluren fur das Auge ein lachender und reitzender Anblick
ſind. Hingegen iſt es in der That in einem kranken Kor—
per im Kleinen nicht anders beſchaffen, als in einem
Staate, worin ein Theil den andern hindert; worin
nicht alle Burger zum gemeinen Beſten arbeiten und in
welchem ein innerer Aufſtand die ganzliche Verwuſtung
drohet. Alles gerath in Unordnung und eine Parthey
reibet die andere, alle aber reiben zuletzt den ganzen Staat

auf. Ein geſunder Menſch kan ſeine Pflichten, die er
ſich und andern ſchuldig iſt, erfullen; ein kranker nicht,
ſondern er wird noch auſſerdem ſeinen Freunden und an

dern Menſchen beſchwerlich und hinderlich. Die Ge—
ſundheit ermuntert das Gemuth und den Korper nicht
nur zu den Geſchaften, ſondern auchzum Preiſe Gottes:
die Krankheit aber ſchlaget den Muth nieder und reitzet
nicht ſelten zur Unzufriedenheit gegen Gott. Die Ge—
ſundheit. Doch, was iſt es nothig, den unſchatz
baren Werth der Geſundheit zu erheben? Jn einer
chriſtlichen Moral muß man nur die Chriſten erinnern,
daß ſie nicht ſowol deswegen, weil ein geſunder Korper
die Guther der reichen Schopfung ungehindert genieſſen
kan, fur die Erhaltung eines ungekrankten Zuſtandes
und eines Schatzes, den ofters Konige mit Verluſte der
Halfte ihres Reiches erkaufen wurden, ſorgen ſollten,
als vielmehr aus dieſem erhabenern Grunde, damit ſie
ungehindert alle Pflichten ihres heiligen Berufs aus—
uben konnen. Giebt es nicht ſogar gewiſſe Krankhei
ten, unter welchen ſelbſt die erleuchtetſten und heiligſten
Seelen dergeſtalt leiden, daß ſie in eine Art der Raſerey
verfallen? Trauriger, aber auch zugleich ſtarker Be

wez



23

wegungsgrund fur den Chriſten, ſeine Geſundheit zu
bewahren, und den HErrn anzuflehen, daß er in einem
geſunden Korper eine geſunde Seele wohnen laſſe!

Der Chriſt erkenne alſo 1), daß eine dauerhafte
und ununterbrochene Geſundheit eine unſchatbare Ga—
be Gottes ſey: aber eine Gabe, die wir auch bey der

ftrengſten Diat und Maßigkeit nur ſo lange behalten,
als es dem HErrn, nach deſſen allmachtigem Winke ſich
die ganze Natur richtet, gefallet, uns in dem Beſitze die
ſes Guthes zu laſſen. So, wie ofters ein junger, ſaf
tiger Baum durch den verborgenen Stich eines Jnſekts
bey der beſten Wartung des Gartners verdorret und ab—

ſtirbt: eben ſo ſamlet ſich ofters in unſern Adern ein
geheimes Gift. Jene unmerkliche Ausdunſtung wird ge—
hemmet, von der gleichwol der Wohlſtand der ganzen
Oekonomie im menſchlichen Korper abhanget; der Um
lauf des Geblutes ſtocket in einem kleinen Gefaſſe, oder
eine unmerkliche Veranderung der Luft, die wir einath
men, macht plotzlich unſere Safte zur Faulnis geneigt.
Welche Vorſichtigkeit aber beuget allen dieſen und unzah
ligen andern Zufallen vor? Vergeſſet demnach nicht,
Gott dafur, und beſonders wenn ihr Kranke ſehet, aus
einer lebhaften Empfindung ſeiner unverdienten Gute zu
danken, und ihn um die Fortſetzung derſelben demuthig

anzuflehen. Machet es nicht wie die meiſten Menſchen,
welche, an ſtatt, daß der lange Genuß einer Wohlthat
den Werth derſelben vermehret, ihrer daurhaften Ge
ſundheit zuletzt ſo gewohnt werden, daß ſie ſelten, nie
mals aber lebhaft genug den himliſchen Vater dafur prei
ſen. Gehet, um euch vor dieſem ſchandlichen Undanke
zu verwahren, dann und wann zu Kranken: beſuchet

B 4 ſolche



folche Oerter, wo das menſthliche Elend ſich euren Au—
gen unter vielerley Geſtalten zeiget, und wo es durch al—

le Sinnen gleichſam eindringet, ſowol um euer Herz zum
Mitleiden gegen eure leidenden Bruder, als auch zur
lebhafteſten Dankerkentlichkeit gegen Gott deſto ſtarker
zu bewegen.

Jſt aber die Geſundheit eine Gabe Gottes, ſo be
denket 2) ofters die weiſen und heilſamen Abſichten,
warum Gott zu eben der Zeit, da viele tauſend Chriſten
auf der ganzen Welt unter den empfindlichſten Schmer
zen winſeln, euch gerade das unausſprechliche Vergnu—

gen einer muntern Geſundheit ungeſtort genieſſen laſſe.
Jhr ſollt nemlich, um alles auf einmal zu ſagen, alle
eure Pflichten mit Freudigkeit und mit Eifer erfullen, und
das wirklich thun, was ſo viele Fromme auf ihrem Lager
ſehnlich wunſchen, und Gott, wenn er ſie wieder von
demſelben aufrichten wurde, zu leiſten, aufs heiligſte
angeloben.

Erhaltet z) den erwunſchten Zuſtand eures Korpers
durch eine genaue Maßigkeit und Lebensordnung.
Wie nothig iſt nicht dieſer Rath zu einer Zeit, da ſich
der Hochmuth mit der Weichlichkeit wider das Leben und
wider die Geſundheit der Menſchen verſchworet! zu ei
ner Zeit, da man eine Ehre darin ſucht, ſo wenig das
Geld als ſeine Geſundheit zu achten, und da man, um
ſeine eigene und anderer Eltelkeit zu vergnugen, nicht
mehr geſunde, ſondern durch eine ſeltſame Kunſt zu mi—
ſchen, verdorbene, theure Speiſen und Getranke im groſ—
ſeſten Ueberfluſſe zu ſich nimt! zu einer Zeit endlich, da
man nicht mehr iſſet und trinket, um die naturlichen
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Triebe des Hungers und Durſtes zu ſtillen, ſondern viel—
mehr, um die unnaturlichſten Begierden in ſich zu erregen;

mit einem Worte, zu einer Zeit, da man nicht mehr ißt,
um zu leben, ſondern nur lebet, um zu eſſen! Nichts

iſt ſeltſamer, als daß gerade die Reichen und Groſſen,
welche das gluckſeligſte Leben haben konnen, und welche

ſich auch das allervergnugteſte und angenehmſte wunſchen,

ſich mit vielen Koſten ſelber ein ſieches Leben erkaufen,
und die theure Kunſt eines Kochs noch zu Hulfe rufen,
um ihre Tage zu verkurzen. Die Niedrigen machen es
nach, ofters aus keiner andern LUrſache, als weil ſelbſt die

groſten Ausſchweifungen einen blendenden Glanz erlan—
gen, ſo bald ſie von Menſchen ausgeubt werden, die in
der Welt geehret ſind. Jn der That, die chriſtliche Re—
ligion wurde in kurzer Zeit die Welt ſowol von unzahli—
gen Laſtern, als auch von einem Heere zerſtorender Krank—

heiten befreyen, wenn ſie nicht eben deswegen den mei—
ſten verhaßt ware, weil ſie uns durch eine ſtrenge Maſ
ſigkeit und Lebensordnung, und durch die Beherrſchung
unſerer Begierden auf die naturlichſte Art in den BVeſitz
einer dauerhaften Geſundheit ſetzen wolte. Die, welche
ihr folgen, beweiſen durch ihre blutzende und froliche Ge—
ſundheit die Wahrheit von dem Ausſpruche des Apoſtels

wTim. 4, 8. Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen
nutze, und hat die Verheiſſung dieſes und des zu—

kunftigen Lebens: Sie befordert ein langes Leben,
indem ſie durch die geheiligten Regeln einer ſtrengen Maſ

ſigkeit das Heer der Krankheiten, durch das Vertrauen
auf Gott aber und durch die Verheiſſungen jener zukunf—

tigen Gluckſeligkeit nagende Sorgen von uns entfernet
und hingegen in die Seelen der Glaubigen Freude und
Wonne ausſtromet. Diejenigen im Gegentheile, wel—
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che den Tugendlehren des Chriſtenthums ungehorſam
ſind, und die Luſte des Fleiſches vollbringen, bekraftigen
an ihrem ſiechen und ausgemergelten Korper die Worte

der ewigen Weisheit: Wer an mir fundiget, der
verletzet ſeine Seele (und ſein Leben): alle, die mich
haſſen, lieben den Tod oder ihr zeitliches und ewiges

Verderben Spr. Sal. 8, 36. Sir. 37, 3z3 z4. So
gewis iſt es, daß nichts der wahren Weisheit gemaſſer
und hingegen thorichter ſey, als unter dem Scheine, daß

man gut zu leben wiſſe, mit dem erſten und ſchatzbarſten
Geſchenke, das wir von dem gutigſten Schopfer mit dem

Leben empfangen haben, ſo nachlaßig und verſchwen
deriſch umzugehen. Mochtet ihr doch, ihr Zartlinge und

Wolluſtlinge, indem ihr an Tafeln eingepreßt ſitzet, die
unter der Laſt der Schuſſeln und Glaſer ſeufzen, erwa—
gen, daß die Geſundheit alles Vergnugen belebe, und
daß ohne ſie alle Ergetzungen matt, abgeſchmackt und
gleichſam todt ſind! Ohne die Geſundheit werdet ihr
dermaleins mitten im Ueberfluſſe von Speiſen und theu
ren Weinen ſchmachten: ohne die Geſundheit werdet ihr
beny allen euren Schatzen arm und elend ſeyn. Wie ſehr

wurdet ihr, wenn ihr nur einmal die Sußigkeit einer
tugendhaften Maßigkeit recht geſchmecket hattet, diejeni
gen beneiden, die unter euch in niedrigen Thalern woh

nen:

Entfernt vom eitlen Tand der muhſamen Geſchafte,
Wohnt hier der Seelen Ruh und flieht der Stadte Rauch:
Jhr thatig Leben ſtarkt der Leiber reiche Krafte,
Der trage Mußiggang ſchwellt niemals ihren Bauch.
Die Arbeit weckt ſie auf und ſtillet ihr Gemuthe,
Die Luſt macht ſie gering und die Geſundheit leicht,
Jn ihren Adern fließt ein unverfalſcht Geblute,
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Darin kein erblich Gift von ſiechen Vatern ſchleicht,
Das Kummer nicht vergallt, kein fremder Weminbefeuret,

Kein geiles Eiter fault, kein walſcher Koch verſauret.

Haller. JJ

Selbſt eure Palaſte werden euch zu Kerkern,eure Garten zu
Wuſteneyen, und eure, mit den großten Geſellſchaften an
gefullten Zimmer, zu traurigen Einoden werden. Dae
Auge wird an den ſchimmernden Verzierungen eurer Zim
mer nichts reitzendes, und das Ohr an euren Muſiken
nichts ergetzendes mehr finden. Eure Schatze werden
euch Sorgen und ſchlafloſe Nachte, aber keine Linderung
und Ruhe in den Schmerzen verſchaffen. Selbſt die
Kronen werden euch nur deſto mehr drucken, und es
wird zwiſchen euch und dem armſten Bettler kein anderer
Unterſchied ſtatt finden, als daß euer verzartelter Kor—
per die Schmerzen lebhafter, denn jenes ſein ausgeharte

ter Leib empfindet. Richtet euch demnach genau
nach eurer Natur, und erforſchet zu dem Ende die—
ſelbe, d. i. gebet ſehr aufmerkſam auf die Veranderungenacht, welche gewiſſe Speiſen und Getranke in euch ver— J

urſachen, und haltet diejenige Art und Maaſſe im Eſſen, I—
Trinken, Bewegen und Schlafen fur die vorzuglichſte, n.

ſtlnach welcher ihr euch immer am beſten und munterſten
befunden habt. Lebet uberdieß, ſo ſimpel und unge ih

kunſtelt, als es euch des vernunftigen und gegrundeten lf
Wohlſtandes halber erlaubet iſt. Bedienet euch I

aber auch, wenn euch eine Krankheit anwandelt, des 4l
Raths eines klugen und erfahrnen Arztes, und fol el g
get ihm Gewiſſens halber aufs genaueſte. Dieß iſt die
Ordnung Gottes. Und endlich, da ein ruhiges Ge—
muth mehr, als man glaubet, zur Geſundheit und zur
Wiedergeneſung beytraget: ſo ſuchet zuforderſt durch ei pln

ne,
J
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ne, ſich immer ahnlich bleibende Tugendhaftigkeit die Ge
wiſſensruhe und durch den wahren Glauben den gott—
lichen Frieden in der Seele herzuſtellen, oder zu be—

feſtigen.

IV. Man muß ſich gewiſſe, wohlanſtandige Ge
ſchicklichkeiten des Korpers verſchaffen.

Da die Vollkommenheit das Merkmal, die Zierde
und das unterſcheidende Merkmal aller Werke Gottes iſt:
ſo iſt auch der Chriſt verbunden, die naturlichen Fahig
keiten, Arten des Vermogens, und Fertigkeiten
ſeines Korpers ſowol zu erhalten, als auch zu vermeh
ren und ſie in eben ſo anſtandige, als in manchen Fallen
nutzliche Geſchicklichkeiten zu verwandeln. Die Starke,

die Behendigkeit, und die Hurtigkeit der Glieder machen
nicht nur diejenigen, die ſie beſitzen, zu gewiſſen kunſtli—
chen und nutzlichen Verrichtungen geſchickter, und ſie
ſind bey einigen Lebensarten ganz unentbehrlich; ſondern
fie empfehlen uns auch ofters ganz allein diejenigen, die

ſich von der Seite ihres Geiſtes und ihres Herzens weder
Hochachtung noch Liebe verſchaffen konnen; in vielen
Fallen aber konnen uns ſo gar dieſe Fertigkeiten eines ge—

ſchmeidigen und gelenkigen Korpers, wo nicht allemal
dem Tode, doch wenigſtens einer augenſcheinlichen Gefahr
entreiſſen. Jch darf die Leſer nur an die bekanten Exr
empel derjenigen erinnern, welche durch einen glucklich

gewagten Sprung der Wuth des Feuers oder der Flu
then entgangen ſind. Es ſind, kurz zu ſagen, unſtrei
tig Vollkommenheiten, und man ſchatze ſie um des
willen, weil man ſie mit dem Leben, und groſtentheils

ſchen mit gewiſſen Jahren verlieret, ſo geringe gls man

will:



258 29will: ſo wird ſich doch der ſtrengſte Moraliſt nicht ent—
halten konnen, einen Menſchen, der auſſer einem hellen
und hurtigen Verſtande, und auſſer einer aufrichtigen
Gottesfurcht, auch einen wohlgebauten Korper, und,
zu vielen Arten von harmoniſchen Bewegungen aufge—

legte Glieder hat, mehr hochzuſchatzen, als einen andern,
in welchem eine ſehr edle Seele, nach dem Ausſpruche
eines Alten, ſchlecht wohnet, und ungeſchickte Werkzeu—

ge hat. Ein Plumper macht ſich in feinern Geſellſchaf—
ten lacherlich, und er wurde ofters nicht gefallen ſeyn,
wenn er ſeine Glieder geſchwinder und geſchickter zu be—

wegen gewußt hatte. Jch habe daher die Anfuhrung
der Jugend zu dergleichen Bewegungen, in meiner Er—
ziehungskunſt mit Recht nachdrucklich empfehlen kon—
nen. Man theilet ſie ubrigens in naturliche und theils
in kunſtmaßige Uebungen ein. Die erſtere Art ſtand
bey den Griechen und Romern unter dem Namen ver—
ſchiedener, offentlichen Spiele im groſſem Anſehen und
die letztere beſtehet aus Geſchicklichkeiten, die theils fur

ſo anſtandig gehalten werden, daß man die edlere Ju—
gend darin unterrichtet; theils aber als verachtliche
Kunſte denen, die aus Gewinſucht in den Landern her
um ziehen und ſich fur Geld ſehen laſſen, uberlaſſen wer—

den.

V. Bewahrung einer naturlich guten Bildung.

Jch trage eben ſo wenig Bedenken, die Bewahrung
einer guten Bildung, und die Empfehlung der natur—
lichen Schonheit, durch eine unſchuldige und unge—
kunſtelte Sorgfalt, unter die Pflichten der Chriſten zu
rechnen. Sie iſt eine Vollkommenheit, und, wie einer

der
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der Alten anmerket, ein augenſcheinlicher Beweis eines
Schopfers, der mit Nachdenken und Weisheit ſeine Wer
ke bildete, indem in einer regelmaßigen Bildung aller
Glieder und Zuge, in dem zarten Gewebe der Haut und
in einer ſanften Miſchung der Geſichtsfarbe die vollkom
menſte Ordnung herrſchet, und wenn die Schonheit das
Gluck hat, die Zierde eines Korpers zu ſeyn, worin ei—

ne feine und edle Seele wohnet; wenn, ſage ich, die
Zuge des Geſichts und des Gemuths gleich edel, gleich
harmoniſch und regelmaßig ſind, oder wenn zwiſchen
beyden die vollkommenſte Uebereinſtimmung bemerket

wird: ſo iſt eine ſolche Perſon der allervortreflichſte An
blick der ſichtbaren Schopfung Gottes. Und dieß iſt
eigentlich die Abſicht des weiſeſten Schopfers, warum
er bisweilen der Tugend in der Perſon einer Sara, Re
becca, Rahel, Eſther, oder eines Joſephs, dieſes ſo
reitzende, harmoniſche Farbengemiſche gibt, damit ſelbſt
die unedlern Seelen, die nicht fahig ſind, die Gottſe—
ligkeit nach ihrem innern Werthe hochzuſchatzen, lernen
mogen, ſie nach und nach um ihr ſelbſt willen hochzuachten:

nicht anders, als wie uns die Gutigkeit des Schopfers
die nutzlichſten und unentbehrlichſten Fruchte, und den
Anbau derſelben durch ihre mannigfaltigen Farben und

Schonheiten empfiehlet. So ſollte Potiphars Frau
gewonnen werden, die Unſchuld liebzugewinnen, da ſie
ihr in des hebraiſchen Junglings Perſon in der liebens
wurdigſten Geſtalt erſchien. Sie wurde die reine Tugend
ohne Zweifel hernach auch ohne dieſen auſſerlichen
Schmuck, um ihrer innern Schonheit willen, haben
lieben konnen, wenn ſie nicht eine von den ungluckli—
chen und niedrigen Seelen geweſen ware, welche, wie

gewiſ
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gewiſſe ſchadliche Arten von Jnſekten, aus den ſchonſten
Blumen Gift ſaugen; von dieſen Sklaven ihrer Leiden—

ſchaften, welche unnaturlichen Begierden unterworfen
ſind, und gerade diejenigen Geſchopfe zur Unehre ihres
Schopſers am meiſten misbrauchen, welche ſie am leb—

hafteſten und deutlichſten von der Weisheit, Macht und
Gute Gottes belehren und uberzeugen konten. Wenig-
ſtens haben die Hogarths in den, bisher noch uner
forſchlichen Grundzugen des Schonen in der menſchlichen
Bildung neue Beweiſe von der Groſſe des gottlichen
Verſtandes geſucht, und alſo einen Gegenſtand zur Ver
ehrung Gottes ausgeſtellet, mit dem bisher diejenigen,
denen alles unrein und verfuhreriſch iſt, eine Art der Ab—

gotterey getrieben. Aber auch deſto bedaurenswurdiger
ſind diejenigen, welche die Vorzuge ihrer Bildung, wel—
che die Schonheit dieſes anmuthigen Geſchenks des
Schopfers, als ein Netz zum Nachtheile eitler Herzen

misbrauchen, und die den Schlangen ahnlich ſind, wel—
che unter einer glanzenden und prachtig geſprenkelten
Haut einen todtenden Gift verbergen, ich meyne dieſe
Abſalons, dieſe Thamats und Delila, deren einzige
Bemuhung iſt, zu gefallen, und ſowol ſelbſt ver—

fuhrt zu werden, als andere zu verfuhren, und
deeren Kunſte den feinen Geweben der Spinnen gleichen,

worit ſie die unvorſichtigen Fliegen fangen, umwickeln
und todten. Wenn ich demnach von der Sorge fur die

Scchhonheit, und die gute, naturliche Geſtalt aller Glie—
der tede, ſo verſtehe ich nichts anders darunter, als die—
ſe unſchuldige Vorſicht, die man anwenden ſoll, daß we—
der die gute Zeichnung, noch die angenehme Farbenmi—
ſchung der Natur durch Nachlaßigkeit, oder gar aus ei—
ner falſchen, aberglaubigen Strenge vorſetzlich verdor

ben



ben werde,“) und daß man durch die Kunſt und ubel
angebrachte Verzierungen ihre edle Einfalt nicht verde—
cke oder entſtele. Jch ſetze aber noch hinzu, weil eben
dieſes Kolorit ſo verganglich iſt, als bey unſern Bluinen:

ſo iſt es der Weisheit der Chriſten gemas, es als ihren
allergeringſten Vorzug zu achten, der ohne die dauerhaf—

tern und wirklichen Vollkommenheiten des geheiligten
Herzens ſo wenig bedeutet, als die Vergoldung eines
Rahmen an einem haßlichen Gemahlde, oder als der
koſtbare Schmuck eines todten Korpers, der im Sarge noch
zur Schau eines eitlen Gepranges ausgeſtellet wird. Ei—

ne

a bien heureuſe ROSE n'avoit pas encore cinq ans accom-
plis, lors qu'elle conſacra ſa virginite à Dieu par un voeu ex-
pres. Pour empecher que ce beau lys ne ſe perdit avec ſa bon-
ne odeur et ſon eclat, elle lui fit ſomme une haie de ronces
et d'épines, en embraſſant des- lors toutes les auſtérites dont
elle etoit capable. Dans un age ſi tendre elle jeünoit au pain
et à Peau les trois jours de la ſemaine qui ſont conſacres par
les plus ſaints myſteres du Chriſtianiſme. Le P. Oliva nous
fait trẽs bien remarquer dans le Panegyrique de cette Sainte,
que le Genre humain a perdu infiniment, de ce qu'au lieu
d' Eve Dieu ne crea pas Roſe dans le Paradis terreſtre. Le gouit
qu'elle prit au ſouffrances, la rendit ingenieuſe à chercher des
moiens pour ſe crucifier elle-meme. Cette ſainte fille ſe frot-
toit les joues et les yeux avec des ccorces et da la poudre de
poivre d'Inde (denn ſie war aus Lima in Peru geburtig) afin
de n'etre pas obligee d'aller au bal et de voir lemonde. Ia-

cretẽ du poivre faiſoit un effet bien contraire aun fard et aux
pommades qu'emploient les Dames du Siecle: elle lui rendoit
le viſage enfle et couvert d'ulceres: Outre ce moien, Roſe
avoit la gloire d'en trouver de jour en jour de nouveaux æt de
reprocher ſans ceſſe à la nature la faute qu'elle avoit eommiſe,
en la faiſant naſtre helle. II eſt certain que rien n'eſt plus
dẽgoutant et plus inſupportable pour des Saints d'un tempera-
ment miſtique, que certe beaute corporelle. G. les Ceremo-
nies de tous les Peuples du monde. Tome II. p. 260. (à Paris

1741.)



ne blendende Geſtalt nimt alsbald ein: aber nur Weis—
heit, Tugend und ein geſchmackvolles Betragen gewah—
ren einer wohlgebildeten Perſon einedauerhafte Hochach

tung Spr. Sal. 31, zo. 11, 22. Ja, laßt uns noch
vielweniger dieſe Anmerkung zuruck behalten: da die gur
te Bildung zwar ein Guth, aber ein geringes Guth, iſt:

ſo iſt es offenbar ein Sunde, wenn man, um die
Schonheit zu erhalten, und eiteln Herzen zu gefallen,
durch gewiſſe widernaturliche Kleidungen derſelben die
Geſundheit, oder die gewiſſenhafte Beobachtung hohe—

rer Pflichten aufopfert.

Es giebt aber auſſer dieſer phyſiſchen noch eine ge—
wiſſe moraliſche Schonheit, welche von jener ſo unab
hangig iſt, daß ſie ohne dieſelbe ſtatt finden kan. Es
giebt Perſonen, die, ſo wenig auch ihre Geſichtsbildung
vortheilhaft zu ſeyn ſcheinet, dennoch gewiſſe ſanfte An—
nehmlichkeiten haben, die ihnen in der Geſchwindigkeit die

Herzen der Tugendhaften gewinnen. Die aufrichtige
Menſcheuiliebe, die Sittſamkeit und Demuth; ein ſanf—
tes, verſchamtes, beſcheidenes, liebreiches und gefalli—
ges Weſen verſtreuen in dein Geſichte der Gottſeligen ge—

wiſſe Reitze, welche uns auf einmal fur dieſe Tugenden,
deren Gegenwart ſie ankundigen, mit einem ſanften
Zwange einnehmen. Mein Beweis iſt, daß ſelbſt die
Heuchler ſich zwingen, dieſe Bildung anzunehmen; die
Folge aber, welche ich daraus herleite, und um welcher

willen ich dieſe Anmerkung allein werth gehalten habe,
daß ich ihr dieſen Platz gonte; dieſe Folge, ſage ich, iſt:
Ein Chriſt muß ſich huten, daß er das, der Tugend ſo
eigenthumliche, gewinnende Weſen nicht durch angenom

mene duſtre und verdrusliche Mienen vernichte.

Mill. Abh. vom Selbſtmord, S vI.



J 34 æVI. Jnsbeſondere ſind Chriſten verpflichtet, ihr
Leben ſowol zu erhalten als zu verlangern

Es giebt eine naturliche Liebe zum Leben, oder

an einen angebohrnen Abſcheu gegen den Tod und gegen die
J Vernichtung, welcher im Wurme und im Menſchen
i gleich ſtark iſt; einen machtigen Trieb, welcher bey den
n Thieren die Stelle der Vernunft vertrit, die ihnen dar—
5 um entbehrlich iſt, weil ſie die wenigen, ihrer Beſtim—

mung gemaſſe, Handlungen mit einer Geſchicklichkeit
J

verrichten, die kaum von der allerkunſtlichſten Fertigkeit,
welche wir doch nur durch viele Uebungen nach und nah
erlangen konnen, erreichet wirnd. Dieſer Trieb der
Selbſterhaltung lehret ſie den vortheilhafteſten Gebrauch

J
ihrer Glieder, und alle diejenigen Kunſte, die bey einer

J jeden Art ſo verſchieden, bey allen aber hochſt bewun—
dernswurdige Fertigkeiten ſind. Es giebt aber auch ei

Amit ne tugendhafte Liebe des Lebens, und dieſe kan bey

—mn

J

niemanden edler und rechtmaßiger ſeyn, als bey den
Chriſten. Es giebt Falle, und wir werden ſie unte
anzeigen, da es ſchwer iſt, das Leben zu lieben, weil deri Trieb der Natur durch die heftigſten Schmerzen gleich—

n ſam betaubet und ſtumpf gemacht wird: es giebt andere
J

Falle, da laſterhafte Triebe jenen naturlichen uberwal
J

T

J

2

T

r

Tl.

tigen; abergzes giebt keinen einzigen Fall, in welchem der

nni
n Chriſt ſein Leben aus Geringſchatzung eigenmachtig hin

geben durfte: nein, nur durch hohere Pflichten, nur
n durch die Verbindlichkeit, eine groſſere Vollkommenheit
10 allemal der geringern vorzuziehen, beſiegt, macht er Gott
J alsdann mit ſeinem Leben.ein freywilliges Opfer, Apg.

n 20, 24. Matth. 16, 24. Phil. 2, 17.
J Auſſer
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Auſſer dieſen auſſerordentlichen Fallen aber iſt und
bleibt es in ſeinen Augen ſtets das ſchatzbarſte Geſchenk,
das er von der Vorſehung empfangen hat. Sieht er
auf die naturliche Beſchaffenheit des Lebens an ſich be
trachtet; ſo erſtaunet er daruber, wie ein Geiſt mit ei—
ner, an ſich groben, aber auf das kunſtlichſte organiſir—
ten Materie ſo genau habe konnen verbunden werden, daß

zwey, ſo verſchiedene Weſen, harmoniſch mit einander
wirken und handeln: uberdenkt er die bisherige wunder
bare Erhaltung dieſer innigſten Verbindung zwiſchen
Seele und Leib; ſo erblickt er auch hier eine allmachtige
Hand und Wunder, die ihn uberzeugen, daß das Leben
eines Menſchen in Gottes Augen was ſehr wichtiges ſeyn
muſſe. Welche Wunder in dem Urſprunge und in der
Erhaltung deſſelben! Wie unbegreiflich, daß ein ſo zar—
tes Gewebe die Gefahrlichkeiten der Geburt und der Kind—

heit aushalt! Ueberſieht der Chriſt die groſſen Anſtalten,
die Gott in der ganzen Natur zur Erhaltung auch ſeines
Lebens gemachet, und berechnet er die unzahlbaren, ſo
wol bekanten als verborgenen Gefahrlichkeiten, aus wel
chen ihn allein der Allgegenwartige und Allmachtige durch
eine wundervolle Hulfe hat erretten konnen: ſo wird er

uberzeuget, daß das Leben eines Menſchen in Gottes
Augen was hochſt wichtiges ſey. Kan wol, wird er bey
ſich ſelber ſagen, kan wol die hochſte Weisheit um klei—
ner Abſichten willen ſo viele und ſo groſſe Anſtalten ge
macht haben? Jch aber ziehe ſchon hieraus den Schluß,
daß die Liebe des Lebens bey einem Chriſten kein blos
thieriſcher Trieb bleiben muſſe: nein, ſie muß vielmehr
eine vernunftige Hochſchatzung deſſelben werden: eine
Hochſchatzung, die ſich auf dieſe und andere Betrachtun
gen, die ich jetzt angefuhret habe, grunden muß. Ja,

C 2 laſſet



z6 veelaſſet uns dieſe Liebe noch hoher uber die dunkeln Empfin
dungen der thieriſchen Natur erheben. Das Leben iſt
der Jnbegrif aller Guther, und dasjenige Guth, ohne
welches wir keiner einzigen von den vielen Arten der auſ—
ſerlichen Gluckſeligkeit theilhaftig werden konnen. Noch

nicht genug; die Zeit des Aufenthalts unſers unſterbli—
chen Geiſtes in dieſem, mit den kunſtlichſten Werkzeugen
ausgeruſteten Korper iſt, wie wir oben gezeiget haben,
die Schule und die unſchatzbare Vorbereitungszeit auf
die ganze Ewigkeit. Und gleichwie von unſerer Erzie—
hung in der Jugend die Wohlfahrt unſers mannlichen
Alters abhanget: alſo werden wir auch in jenem vollen
deten Zuſtande deſto vollkomner und gluckſeliger ſeyn, je

beſſer wir uns wahrend unſerer Kindheit auf dieſer ſicht
baren Welt verhalten haben. Folget aber nicht hieraus,
daß ein langes Leben in der That fur eine unſchatzbare
Gnade des HErrn zu halten ſey, und daß wir die Ver
langerung unſeres Lebens durch alle rechtmaſſige, und an
ſich gute Mittel, zu befordern verbunden ſind?

Dieſes find die Bewegungsgrunde, welche die na

turliche Liebe des Lebens in eine tugendhafte Liebe ver

wandeln.

VII. Doch muß die Liebe des Lebens uns nie an

hohern Pflichten hindern.

Alsdann aber wird dieſer Trieb, ſein Leben zu
verlangern, ſtrafwurdig und ſundlich, wenn man
dafſelbe entweder nur aus ſchlechten, und eines, zu ho
hern Abſichten beſtimten unſterblichen Geiſtes, unwurdi
gen Urſachen hochſchatzet; oder auch, wenn man daſſele

be



be ſo ubermaſſig liebet, daß man dieſer blinden Liebe
hohere Pflichten aufopfert. Jch ſage, die Liebe des
Lebens iſt verwerflich und ſtrafbar, erſtlich, wenn
man nicht deswegen lange zu leben wunſchet, damit man
taglich in der Erkentnis Gottes wachſe, in der Heiligung
zunehme, und auf dieſer langen Laufbahn jeden Schritt

mit Tugenden und guten Werken bezeichne; ſondern
wenn man ſich nur allein deswegen das Leben der Erzva
ter vor der Sundfluth wunſchet, damit man Reichthu—
mer auf Reichthumer haufe; damit man ſich in allen
Arten der Wolluſte recht ſattigen, damit man ſeine weit
lauftigen und ſtolzen Anſchlage ausfuhren, und endlich
ſich und ſeine Familie auf die hochſte Stufe der Ehre,
des Anſehens und der Hoheit erheben moge. Und was
ſoll man gar von denenjenigen ſagen, die nicht eher zu
ſterben verlangen, als bis ſie noch weit niedrigere und
ſtraflichere Begierden geſtillet haben? Von Leuten, die
nichts mehr wunſchen, als daß der pythagoraiſche Traum

von der Seelenwanderung wahr ſeyn moge, damit ſie in
verſchiedenen thieriſchen Korpern diejenige Wolluſt ſtillen

konten, wodurch ſie ihren menſchlichen Korper nur gar
zu fruhzeitig zerſtoret haben? Und gleichwol ſind dieſes
die gemeinſten Triebfedern von den ſtarken Bemuhungen,
welche die Sterblichen anwenden, um die Zahl ihrer Ta—
ge zu vermehren, und den furchterlichſten Tyrannen der

menſchlichen Natur, den Tod, von ihren Zimmern zu
entfernen. Wenigſtens waren es keine erhabenern. Be
wegungsgrunde, als dieſe, welche die meiſten Heiden,
dieſe Unglucklichen, die keine Hofnung eines vollkoninern
Lebens hatten, anſpornten, dieſes gegenwartige zu ver—
langern, welches in ihren Augen die Granze ihres Da
ſeyns und der. Dauer ihrer ganzen Gluckſeligkeit war.

C 3 Und
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Und dies iſt noch die Sprache aller rohen Leute von Sar—
danapals und Anakreons Bande: es iſt ein kurzes
und muhſeliges Ding um unſer Leben, und wenn
ein Menſch dahin iſt, iſts gar aus mit ihm. Wohl
her nun! laſſet uns wohl leben, weil es da iſt, und
unſers Leibes brauchen, B. d. Weish. 2, 129.

Die Liebe zum Leben wird zum andern allsdann la
ſterhaft, wenn man es ſo ubermaßig liebet, daß uns
die Begierde, es zu erhalten, verleitet, hohere Pflichten
zu ubertretn. Das gegenwartige Leben iſt ein Guth.
Allein, es iſt ſowol wegen ſeiner Kurze, als auch we
gen der unzahligen Muhſeligkeiten, womit es durchfloch
ten iſt, und beſonders auch wegen der mannigfaltigen
Verſuchungen zum Boſen, gegen jenes unendliche und
allerſeligſte Leben nur ein geringeres Guth. Soll dero
wegen die Liebe des Lebens der erhabenen Beſtimmung
eines Chriſten wurdig genug ſeyn: ſo muſſen wir es nur
in ſo ferne hochſchatzen, als es uns alle Stunden, ſelbſt
dadurch, daß es mit ſo vielen widrigen Zufallen und
Reizungen gleichſam umzaunet iſt, mannigfaltige Ge
legenheiten zur Ausubung unſerer Pflichten verſchaffet.

Wenn ein Milzfuchtiger und Schwermuthiger die Bahn
des menſchlichen Laufes uberſiehet, ſo ſtoßt er heimlich
Klagen wider den Himmel aus: uberſiehet aber der Wei
ſe das Gewebe von ſo vielen Zufallen ſeiner Tage: ſo
preiſet er die Vorſehung, und betet diejenige unerforſch
liche Weisheit an, welche allein fahig war, einen Plan
zu entwerfen, nach welchem wir faſt jeden Schritt mit
einer andern Tugend bezeichnen konnen. Glucklich aber
ſind diejenigen, welche die Dauer ihrer Tage mehr nach
ausgeubten Tugenden, als nach dem erlebten Wechſel

dea
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des Sonnenlaufs zahlen konnen! Denn es komt gar
nicht darauf an, wie lange, ſondern wie wohl wir
gelebet haben. Der Werth des Lebens eines Chriſten
wird allein durch die Menge und Groſſe der Tugenden,
die er in demſelben ausgeubet hat, beſtimmet, nicht aber

durch die Zahl der Tage und Jahre, die er durchgelebet
hat. Nicht dasjenige Alter iſt ehrwurdig, welches
lange lebet, oder viele Jahre hat: Nein, Klugheit
iſt das rechte graue Haar der Menſchen, und ein
unbeflecktes Leben iſt das rechte Alter, B. d. Weish.
4, 8. 9. Soll ich es demnach eine ruhmliche Verach
tung, oder vielmehr eine recht vernunftige Hochſchatzung

ſeines Lebens nennen, wenn man es im Dienſte der Kir—
che oder des Staates verzehret? wenn man, wie Pau—
lus, um ſeine heiligſten Pflichten zu erfullen, mehr ar—
beitet, als andere? wenn man, wie dieſer groſſe Apo—
ſtel, auch ſelbſt ſein Leben alsdann nicht theuer achtet, da

man durch ſein Blut die Ehre der Religion retten, und
ſeine Ueberzeugung von ihrer Wahrheit und Gottlichkeit

durch einen freywillig erwahlten Tod vor aller Welt be—
zeugen ſoll. Dieſes heißt im eigentlichen Verſtande aus
Dankbarkeit gegen die uns erzeigte Barniherzigkeit Got—
tes, ihm ſeinen Leib zum Opfer darbringen, Rom. 12, 1.
und das liebſte auf ſeinen Altar legen: dieſes heißt, nicht
aus Zwang die Schuld der Natur bezahlen, oder ſter
ben, weil man nicht langer leben kan; ſondern alsdann
heilig ſterben, da man nicht langer leben konte, ohne die
Ehre Gottes und ſein eigenes Gewiſſen zu verletzen, Phil.
2, 17. zo. 1, 20. Offenb. 12, 11. Denn was ge—
winnen die, welche, um ihre Schande, joder die Vor
wurfe ihres Gewiſſens zu uberleben, ihr Amt mit Ge
machlichkeit verwalten, nur damit ſie nicht ihre Kraſte
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erſchopfen mogen; die, welche um deſto langer eine Eh—
renſtelle verwalten zu konnen, dieſelbe gar nicht verwal—

ten; die, welche durch eine ſchimpfliche Feigheit fur ih—
re eigene Sicherheit ſorgen, da ſie doch durch ihre uner—
ſchrockene Tapferkeit die Gefahr von dem Vaterlande ab

wenden ſollten: Dieſe Feigherzigen, ſage ich, die ſich
nicht einmal zu der edlern Denkungsart eines Heiden hin
auf ſchwingen konnen?

Stat ſua cuique dies: breve et itreparabile tempus
Omnibus eſt vitae: ſed famam extendere factis,

Hoc virtutis opus.

VIRG. Aen. X. 46J.

Was gewinnen z. E. diejenigen Prediger, welche die
Kranken nur deswegen vergebens nach dem Unterrichte
und Troſte des Evangelii ſchmachten laſſen, weil dieſel—
ben ſo unglucklich ſind, eine eckelhafte oder gefahrliche
Krankheit zu haben? 1Joh. 3, 16. oder was gewinnen
endlich diejenigen, welche, indem ſie vor den weltlichen

Richterſtulen die gottliche Religion verleugnen, um das
zeitliche Leben zu erhalten, durch dieſe Untreue das Ewi
ge in eben dieſem unglucklichen Augenblicke vor dem Thro

ne JEſu Chriſti verlieren? Alſo muſſen wir in ſolchen
Umſtanden, worin die Hochſchatzung Gottes und ſeiner
Eemeinſchaft, die Beforderung der wahren Wohlfahrt
unſerer Seele, und des gemeinen Beſten uns verbinden,
daß wir uns in Lebensgefahr begeben ſollen: in ſolchen
Umſtanden muſſen wir, ſage ich, allemal mit der groß—
ten Bereitwilligkeit die Liebe zum auſſerlichen, zeitlichen
Leben verleugnen, und durch hohere Neigungen beſiegen.

Denn, wenn alsdann unſer Leben ein Hindernis in der

Aus
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Ausubung dieſer hohern Pflichten abgabe, ſo ware es
kein Guth mehr; nein, es wurde vielmehr in der That
in ein Uebel verwandelt, indem es uns an der Beforde—
rung wichtigerer Vollkommenheiten und an der Erlan—
gung einer groſſern Gluckſeligkeit hinderte.

Jm Gegentheile iſt auſſer dieſen Fallen, die Ver—
achtung oder jede Geringſchatzung des Lebens allemal
ſtrafbar, und ſie wird nicht ſelten wegen verſchiedener
Nebenumſtande ſo gar laſterhaft. Es muſſen daher je—
ne Worte des Predigers Kap. 4,2. 3. blos ſo angeſehen
werden, daß er die Verſtorbenen mit den lebendigen
Elenden, nicht aber mit denen, die wegen ihrer From—
migkeit in die ewige Herrlichkeit einzugehen, Hofnung
haben, vergleiche: Als ich ſo viele auſſerſt elende Per—
ſonen ſah, da lobete ich die Todten, die ſchon ge
ſtorben waren, mehr denn die Lebendigen, die noch
das Leben hatten: Und der noch nicht iſt, iſt beſ—
fer, denn alle beyde. Auch dies war eine Uebereilung,

geblieben ware! Es kan ja nicht geleugnet werde
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daß die allerweiſeſte Borſehung dieſes Leben, und die
Schickſale deſſelben zu einer mannigfaltigen Vorberei—
tung auf jenes unendliche Leben beſtimme, und auf das
vortheilhafteſte eingerichtet habe? Jſſt es nicht offenbar,
daß ein Greis ordentlicher Weiſe weiſer und tugendhafter

iſt, als ein junger Menſch? Er hat zwar mehr widri—
ge Schickſale erfahren, als der Jungling. Aber er hat
auch eben dadurch eine groſſere, ſicherere und lebendigere

Erfahrung von den, allezeit heiligen und unverbeſſerlich

guten Wegen der Vorſehung erlanget. Der fromme
Greis wird zwar, wenn er auf ſeinem Sterbelager die
lange Reihe ſeiner Jahre uberſiehet, unzahlige Stellen
mehr, als der Jungling, antreffen, wo er geſtrauchelt,
oder ſich auf Nebenwegen verirret hat. Er wird, um
mich eines andern Bildes zu bedienen, eine Menge von
Fehlern entdecken, die er, da er ſo viele Rollen auf dem
Schauplatze geſpielet, begangen hat: aber er wird auch
Gott preiſen, daß er ihn in ſo viele und verſchiedene Verhalt
niſſe geſetzt, und ihm ſowol die Gelegenheit, als den
Willen gegeben hat, viele ſchone Handlungen auszuuben.

Sein, neben ihm ſterbender Enkel hingegen wird ſich,
da er kaum auf der Scene aufgetreten iſt, weder vieler
guten, noch vieler ſchlimmen Handlungen, erinnern kon

nen. Jch will die Eltern, die ihre Kinder in der erſten
Blute des Lebens verloren haben, des bekanten Troſtes
nicht berauben, daß dieſe Sauglinge in ihrer erſten Un
ſchuld geſtorben waren. Allein, der chriſtliche Sitten-
lehrer wurde doch unmoglich dazu ſtille ſchweigen konnen,

wenn man daraus uberhaupt die Folge herleiten wollte,
daß diejenigen glucklicher waren, welche fruhzeitig ſter
ben, als die, welchen die Vorſehung ein langeres Le—
bensziel geſtecket hat. Denn zur Unſchuld, wenn ſie

als
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als Tugend betrachtet werden ſoll, gehoret wenigſtens,
daß man auch was Boſes hatte thun konnen. Daß
man aber ſowol die Neigungen dazu uberwunden, als
die Gelegenheiten vermieden habe: Kindern aber iſt bey

des unmoglich geweſen, ſowol das Boſe, als das Gute
zu thun und Proben ihrer Tugend abzulegen. Jch
breche hier alle weitere Unterſuchnng ab, ob ſie viel—
leicht in einer andern Welt ſolchen Prufungen, wie wir,
vorbehalten ſind? Jch habe hier nur anmerken wollen,
daß man wichtige Urſachen habe, keine Verachtung des
Lebens einreiſſen zu laſſen, ſondern vielmehr zu wunſchen,
daß manche unbeſtimte Satze, die man ſo oft horet, beſ—

ſer eingeſchranket werden mochten. Man muß ſich hu
ten, mit einem Seneka“) Platons Gleichgultigkeit und
eigenſinnige Unempfindlichkeit gegen die Warnung der
Aerzte, eine anſteckende Luft mit einer geſundern Gegend

zu vertauſchen, als eine philoſophiſche und erhabene Ver
achtung des Lebens zu ruhmen. Caſar verachtete das
Leben Seine Schmeichler nanten das philoſophi—
ſcher Grosmuth, was nichts anders, als die gewohnliche

Frucht der beſtandigen Furcht einer unrechtmaßigen
Herrſchaft war und Cicero wagte es, als ein rechtſchaf—
ner Patriot, es ihm zu verſtehen zu geben, daß es um
die gehofte Unſterblichkeit ſeines Namens ſchlecht ausſehen
wurde, wenn er jetzo ſturbe, ohne doch erſt vorher noch
den, von ihm auſſerſt zerrutteten Staat wieder aus ſei
nen Ruinen hergeſtellet zu haben.

Eben

DH Epilt. gg.
n) SALLVS T. in Caeſare c. 86. 87. p. 10o6. edit Graevii.

CIC. or. pro M. Marcello c. VIII. n. 25.
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Eben ſo wenig berechtigen uns die vielen Muhſelig
keiten und Widerwartigkeiten unſerer Reiſe durch dieſe
Welt, das Ende derſelben zu heftig und zu ſtark zu be—
gehren und zu wunſchen. Die Trubſalen gehoren, wie
die Zuchtigungen der Kinder, in den allerweiſeſten Er—
ziehungsplan Gottes, und die heilige Schrift erhebet
den Mutzen der unverſchuldeten Trubſalen zu ſehr, als daß
wir es als eine Wohlthat fur uns anſehen durften, wenn

wir derſelben gar zu fruh entriſſen wurden. Endliche
und eingeſchrankte Geiſter konnen ſich nur ſtufenweiſe

zu hohern Volkommenheiten erheben. Und, iſt die
ſes richtig, ſo laſſet uns nur nicht hoffen, daß wir, wenn

wir zwanzig Jahre eher ſturben, eben ſo vollkommen
geheiliget in die Verſamlung der vollendeten Gerechten
eingehen wurden, als wir alsdann feyn konnen, wenn

wir eine langere Gnadenfriſt aufs vortheilhafteſte wer
den angewendet haben. Man lege dieſes nicht zum
Nachtheile derjenigen aus, die fruhzeitig von dem HErrn
aus dem Leben der Sunder ſind weggeraft worden. Wer
kan die geheimen Abfichten des Hochſten erforſchen? Oder

wer kan ſeiner Gnade oder Macht Geſetze vorſchreiben?

Die Gerechten mogen leben oder ſterben, ſo ſind ſie des
HErrn, dieſe Lieblinge Himmeks ſtehen dieſer
und in jener Welt unter ſeiner allerbeſonderſten Vorſor
ge. Wir aber reden hier davon, ob man ſtch ſelber einen
fruhern Tod wunſchen durfe; nicht aber davon, ob
man denſelben mit vollkommener Zufriedenheit empfangen

muſſe, wenn er uns in dem Fruhlinge unſers Lebens von
p der Welt, die wir erſt von ihrer beſten Seite haben ken

nen lernen, im Namen des HErrn, deſſen Eigenthum
wir ſind, wegrufet. Aliſo ſage ich auch, iſt es ein heiliger
ein ſehr ſchoner Wunſch, wenn man aus einer eben ſo

gewiſ
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gewiſſen Hofnung ſeiner Seligkeit, mit dem Apoſtel ſa—
gen kan: ich habe Luſt abzuſcheiden und bey Chriſto
zu ſeyn, in ſo fern es meinem HErrn gefallen ſollte, mich
abzurufen. Aber ſoll dieſes Verlangen rechtmaßig ſeyn,
ſo muſſen auch wir eben ſo bereit ſeyn, als dieſer heilige
Knecht des Erloſers, langer in dieſer Welt zu bleiben;
ebon ſo bereit, JEſum Chriſtum durch unſer Leben, wenn
es auch das leidenvolleſte ware, zu verherrlichen; endlich,

eben ſo bereit, wenn wir zwiſchen der Krone der Sieger
des Lammes, und zwiſchen den Leiden dieſer Zeit gleich
ſam in der Mitte ſtehen, nicht jene ohne dieſe zu erwah—
len; ſondern, wenn wir zwiſchen dem Kampfe und den
Velohnungen des Kampfers wahlen ſollen, mit der frey

willigſten Unterwerfung zu ſagen: des HErrn Wille ge

ſchehe!
Nachdem wir den Werth des Lebens richtig beſtim

met haben: ſo wird man von denen ein gegrundetes Ur—
theil fallen konnen, welche fur den geringſten Preis daſ
ſelbe in Gefahr ſetzen, oder ſich ſelber die unſchatzbare
und unwiederkaufliche Vorbereitungszeit auf die Ewig
keit verkurzen; ich rede von denen, die ſich um eines un
gewiſſen, allemal aber verganglichen Gewinſtes willen,
in Lebensgefahr begeben; ich rede von denen, die ſich des
KRuhms halber zu tode arbeiten, oder gar um einer falſch
lich eingebildeten Ehre willen, kein Bedenken tragen, ent
weder an ſich oder aun ihrem Gegner Morder zuwerden;
gleich als wenn das ſo ungerecht vergoſſene Blut die Fle
cken, der in der Einbildung erlittenen Beſchimpfung oder
des vorſetzlich verubten Mordes, ausloſchen konte!

Zwo



Zwote Abtheilung.

Von der

Vermeidung des Selbſtmordes.

Nichts iſt derjenigen Hochſchatzung des Lebens, vonN welcher bisher gehandelt worden iſt, mehr zuwi

der, als die freywillige Verkurzung deſſelben, die man
den Selbſtmord zu nennen pfleget, und worunter man
uberhaupt alle diejenigen Handlungen verſtehet, da
durch man freywillig, ohne eine phyſiſche oder mo
raliſche Nothwendigkeit, (das iſt, ohne daß man da—
zu entweder durch eine unwiderſtehliche Gewalt oder durch
hohere Pflichten) gezwungen werde, ſeinen Tod ver
anlaſſet, daß man fruhzeitiger ſtirbt, als man ge
ſtorben ſeyn wurde, wenn man dieſe Handlungen
unterlaſſen hatte. Man nennet aber denjenigen einen
groben Selbſtmorder, welcher mit Wiſſen und Willen
eine ſolche gewaltthatige Handlung wider ſich ſelber vor
nimt, damit ſein Tod unmittelbar und ganz gewis auf
dieſelbe erfolge. Man beſchuldiget den hingegen nur
eines ſubtilen Selbſtmordes, der ſolche Handlungen ver
richtet, die das Ende ſeines Lebens beſchleunigen konnen,
und auch in der That meiſtentheils beſchleunigen, doch
ohne daß er ſelber dabey die eigentliche Abſicht gehabt
hatte, ſeine Tage dadurch zu verkurzen. Jch bitte die Leſer,
ſich mit dieſer vorlaufigen Erklarung, die ich im folgen—
den genauer aufklaren werde, furs erſte zu begnugen.
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i. Einleitungsabhandlung von dem naturlichen

und widernaturlichen Ziele des menſchlichen
Lebens.

Es iſt aber zuforderſt um der folgenden Abhandlung
willen nothig, daß wir in dieſer ganzen Lehre einen daur—

haften Grund legen oder zeigen: wie genau ſich Got—
tes Vorſehung um das menſchliche Leben bey der all
gemeinen Regierung der Welt, bekummere. Da man
nun in dieſer Lehre das bibliſche Wort Lebensziel zu ge
brauchen gewohnt iſt: ſo muß der Anfang hievon ge—

macht werden.

Es iſt aber die Benennung, Ziel, an ſich ſelber ſo
deutlich, daß wir uns dabey am wenigſten aufhalten
werden. Es iſt vollkommen hinlanglich, um allem
Misverſtande vorzubeugen, wenn wir die Leſer erinnern,
daß der Wettlauf nicht nur unter den alten Volkern ſehr
gewohnlich geweſen ſey, ſondern daß man auch noch hie

und da in Deutſchland ſelber Spuren von dieſer, beſon
ders kriegerſchen Volkern, ſehr vortheilhaften Leibesu
bung antreffe. Man ſtelle ſich ein ebenes Feld oder eine

lange Bahn, und einige junge Perſonen vor, die durch
die Begierde nach Ehre oder nach einem andern Preiſe,
ſich anſpornen laſſen, ihre Krafte und Hurtigkeit ge—

gen einander abzumeſſen. Sie ſtehen alle in einer Rei
he vor einem vorgezogenen Seile. Eine: Menge Volks

famlet ſich zu benden Seiten. Dieſe vielen Zeugen ih—
rer Geſchwindigkeit reitzen ſie, ihr auſſerſtes zu thun,

und ſie lauren mit einem brennenden Verlangen nur auf
das Zeichen, bis das Seil herabfalt, und ſie den erſten
Schritt uber daſſelbe thun ſollen. Kaum vernimt das

Ohr
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Ohr die Stimme des Kampfrichters: Lauft! da ſie
ſchon mit einer unglaublichen Gehpwindiakeit uber die
Bahn hinfliegen. Kaum kamn ihnen das Auge geſchwind

genug nachfolgen, ſo ſtehet ſchon der Behendeſte derſel—
ben, ein anderer Aſahel, an den Schranken; greifet gie
rig nach dem, auf einer Pyramide aufgeſtelten Preiſe,
und frolocket. Weiter konte er nicht laufen. Die ge—
ſetzten Schranken hemten auf einmal ſeine Bewegung.
Jetzt komt der andere Wettlaufer ganz aus dem Athem
und keichend nach. Der dritte aber ſank ſchon hin, da
er unoch viele Schritte von dem Ziele entfernet war und

alſo daſſelbe nicht erreichte. Deutliches Bild von der
Fluchtigkeit unſers Lebens! meine Tage ſind ſchneller
geweſen denn ein Laufer, ſagt Hiob o,25. Aber
auch, deutliches Bild von der ungleichen Zahl der Tage

und Jahre, die wir erreichen! Und dieſe Wettlaufer
muſſen wir vor Augen haben, wenn wir jene, ſo bekan
ten Worte Hiobs im 14 Kap. v. 5. nach ihrem wah
ren Nachdrucke einſehen wollen: Der Menſch hat ſeine
beſtimte Zeit. Die Zahl ſeiner Monden ſtehet bey
dir. Du haſt ihm ein Ziel geſetzt; das wird er
nicht uberſchreiten. Was iſt alſo das Ziel des menſch
lichen Lebens anders, als diejenige Zahl von Jahren,
Tagen und Stunden, welche die allerweiſeſte Vorſehung
jedem Menſchen ſo beſtimimet und feſtgeſetzet hat, daß er

dieſe Zahl, wenn er fur ſein Leben vernunftig ſorget,
wirklich erreichen kan; ob es ihm gleich ſchlechterdĩngs
nicht moglich iſt, auch nur Eine Stunde zu dieſer abge
wogenen Zahl der Lebensjahre hinzuzuſetzen, oder langer zu

leben, als es der HErr uber Leben und Tod hat haben
wollen. Und dieſe beſtimte Zeit muß, weil alle Rath
ſchluſſe Gottes hochſt weiſe, geretht und gutig ſind, voll

kom̃



kommen hinreichend ſeyn, daß ein Menſch darin diejeni—
gen Vollkommenheiten des Geiſtes und Herzens erlan—
gen kan, die er nachdder Beſtimmung des Hochſten er—

reichen ſoll; Vollkommenheiten, von welchen die Gluck—
ſeligkeit ſeiner ganzen unendlichen Dauer abhanget. Jm
Gegentheile aber muß auch eine kurzere Lebenszeit zu die—

ſem groſſen Zwecke nicht hinlanglich ſeyn, weil ihm ſonſt
der HErr nach ſeiner hochſten Weisheit gerade dieſe Zahl
von Lebensſtunden, nicht aber eine kurzere zugemeſſen

hatte.

Wollepgwir aber den Klippen, an welchen ſo viele
in dieſer Lehre geſcheitert haben, glucklich entgehen, ſo
iſt es nothig, daß wir diejenigen Dinge genau von ein—
ander unterſcheiden, welche gemeiniglich und am aller—
meiſten von denen, welche ſich ein unbedingtes und un—

vermeidliches Schickſal ertraumen, vermenget werden.
Man kan demnach 1) das Ziel des menſchlichen Lebens
als ein allgemeines Lebensziel betrachten, als worun
ter man diejenige Zahl von Jahren verſtehet, welche
Gott uberhaupt dem menſchlichen Geſchlechte beſtimmet

hat. Dieſes Lebensziel reichte vor der Sundfluth bey
den meiſten weit uber 5zoo Jahre hinaus. Die Ver—
mehrung des menſchlichen Geſchlechts und der bequemere

Unterricht in den unentbehrlichſten Kentniſſen, bewogen
Gott, dieſen Zeiten der, noch jugendlichen Welt ſolche
muntere Greiſe zu Lehrern zu geben.“) Aber vielleicht

hat

9 Man lieſet eine ſehr gelehrte Abhandlung uber die phyſika
liſche Moglichkeit des langern Lebens der Altvater vor
der Sundfluth, in dem neuen hamburgiſchen Magazine,
Th. Ul. S. 4832 563.

mill. Abh. vom Selbſtmord. D
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hat eben die Hofnung dieſer eingebildeten Unſterblichkeit,
die irdiſchgeſinten Menſchen dieſes bluhenden Weltalters
zur Sicherheit verleitt. Nach der Sundfluth finden
wir noch unter dem Geſchlechte der Frommen Greiſe, die
bey ihrem maßigen, gottſeligen und ſimpeln Land- und
Hirtenleben, ihr Alter uber hundert Jahre gebracht ha—
ben. Allein, dieſe Exempel von einem ſo hohen Alter
werden mit der ſteigenden Dauer unſers Erdballs immer
ſeltener, und man wird die Urſachen in dem Verderben
der Sitten, und der veränderten ungekunſtelten und ru—
higen Lebensart nicht undeutlich entdecken. Man kan
annehmen, daß das hochſte Lebensziel, welitzes die Men

ſchen erreichen konnen, und welches einige in gewiſſen,
ſehr guten Erdſtrichen bey einer ausnehmend guten Le—
bensordnung wirklich erreichet haben, 150 Jahre ſeyn:
eine Zahl, die in England nicht ganz ungewohnlich iſt,
und wovon wir dann und wann in den offentlichen Nach
richten, Beyſpiele leſen.) Doch, da ſelbſt diejenigen,
welche die allergenaueſte Maſſigkeit beobachten, nicht an
die Zahl reichen; und da nach den, in den preußiſchen
Staaten gemachten Rechnungen, unter z51,998 Men
ſchen, die innerhalb 6 Jahren verſtorben waren, nur
Eine Perſon von 114; eine von 115 und noch eine von
125 Jahren war: ſo muß man annehmen, daß die
Jahre, welche Moſes zahlet, in den meiſten Landern

das ordentliche und gewohnlichſte Ziel des menſchlichen

ebens ſeyn; Unſer Leben wahret 7o0 Jahre: und
wenns

u) So fuhret Uſſer in ſeiner Chronologia 8. e. 12. das Erem
pel des Thomas Parr an, welcher 154 Jahr alt ward. Man
ſehe mehrere Exempel in des ſel. Probſt Susmilchs gottlicher
Ormung in den Veranderungen des menſchlichen Geſchlechts,
Th. J. S. 354 f. i 481 un h. 485. Sa 357
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wenns hoch komt, ſo ſinds ßo Jahre, und wenns
koſtlich geweſen iſt, ſo iſts Muhe und Arbeit gewe—
ſen; denn es fahret ſchnell dahin, als flogen wir
davon, Pſ. oo, 10. Sirraach ſetzet, vielleicht wegen ei—
niger Exempel, die ihm bekant geweſen, noch hinzu:

Wenn der Menſch lange lebet, ſo lebet er 1oo Jahre.
Kap. 18, 8. So iſt es noch. Jn England befinden
ſich unter roo,ooo Todten nur 32 die too Jahre und
druber, und zwar Einer bis 132 Jahre, alt geworden
ſind. Von dieſem allgemeinen Ziele alſo, das dem
ganzen menſchlichen Geſchlechte geſetzt iſt, gilt zuerſt
Hiobs Ausſpruch: der Menſch kan es nicht uber—
ſchreiten; wenn er gleich die vollkommenſte Maßigkeit
beobachtet; wenn er gleich alle Krafte der Natur und
Kunſt zu Hulfe ruft. Und in der That, man darf nur
eine maßige Kentnis von dem innern Bau des menſchli—
chen Korpers haben, um dieſe bedingte Unmoglichkeit ein

zuſehen. Unſer Leib iſt eine Maſchine, oder vielmehr
ein Jnbegrif unzahliger Maſchinen, deren jede zu einem
beſondern Geſchafte in der weiſeſten Oekonomie deſſelben

beſtimmet iſt. Sein ganzes Gewebe iſt das allerfeinſte
und kunſtlichſte. Jſt es aber wol zu verwundern, wenn
die Theile dieſes Uhrwerks, wenn dieſe kunſtlichen Werk—

zeuge allmahlig abgenutzt oder ſchadhaft werden? Noch
mehr. Unſer Korper beſtehet nicht nur aus feſten ſon—

dern auch aus weichen und fluſſigen Theilen. Die dichten
Theile des Korpers werden bey zunehmendem hohen Alter
immer ſteifer, die Knochen trockner, die Haute runzeln zu
ſammen und verſchlieſſen die Oefnungen der Ausdunſtung.

Die weichen Theile hingegen werden allmahlig harter;
die Gange aber, wodurch ſich die Lebensſafte bewegen,

immer enger: ſie verſtopfen ſich zuletzt, und die
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Sinne werden ſtumpf. Nothwendig muſſen ſich alſo
auch die Krafte, welche zur Bewegung ſo unzahliger
Theile unentbehrlich ſind, allmahlig verlieren, und noth
wendig muß der Greis, auf deſſen Wangen dieſe liebli—
che Rothe bioher bluhete, unter dem Schnee ſeines Schei—

tels verwelken; oder um unverblumt zu reden, ſehen wir

nicht, wie das Leben ſelbſt bey unſern heiligen Alten all
mahlig aus einem Theile, aus einem Gliede und aus ei—
nem Sinne nach dem andern weicht? Siee erliegen als—

dann gleichſam unter der Burde ihrer Jahre, und ſin—
ken, wie Hiob redet, als ermudete Taglohner voller
Sehnſucht nach dem erquickenden Schatten in den Hut—
ten des Friedens, dahin: ſie ſterben mit Lobgeſangen,
wie Simeon. Der Raum und mein eigentlicher End
zweck erlauben mir nicht, die weiſen und hochſt guten
Urſachen zu erklaren, warum Gott weder den Bau un
ſers Korpers, noch die Beſchaffenheit der phyſiſchen

Welt, oder endlich auch die Umſtande des geſellſchaftli
chen Lebens ſo eingerichtet hat, daß es wenigſtens bey der

allergenaueſten Ausubung der Tugend dem heiligen Chri—

ſten moglich ware, das grunende Alter eines Abrahams
zu erlangen. Jch fuhre nur die allgemeine Abſicht der
Vorſehung bey der Verkurzung unſers Lebens an, nem
lich daß das Gluck, gebohren zu werden, ſowol zu ſeinem
als zum gemeinen Beſten gelebt zu haben, recht vielen
zu theil werde. Denn eben deswegen muſſen die, wel—
che jetzo leben, denen, die nach ihnen auf dem Schau
platze auftreten ſollen, nach und nach wieder Platz ma—
chen.

Jch gehe vielmehr 2) von dem allgemeinen Lebens
ziele zu dem beſondern, das iſt, zu der groſſern oder

kleinern



kleinern Zahl von Jahren fort, welche einzele Menſchen
erleben. Woher, kan man fragen, ruhret dieſer Unter—

ſchied, den wir taglich wahrnehmen, nemlich, daß von
funfzig Perſonen, die an Einem Tage ſind gebohren wor

den, kaum Drey in eben demſelben Jahre wieder aus
dieſem Leben gehen? Die meiſten ſterben, ehe ſie kaum
die Halfte des Weges zuruck geleget haben, und wenige

kommen zugleich an dem Ende der Laufbahn an. Die—
ſes unterſchiedene Schickſal der Menſchen iſt eine wichti—

ge Begebenheit, und es verdienet unſere Aufmerkſamkeit.
Uaſſet uns demnach die begreiflichſten und gewohnlichſten
Urſachen deutlich aus einander ſetzen, welche verurſachen,

daß einige Menſchen viele, andere hingegen nur ſehr we

nige Jahre erreichen.

Mancher Menſch kan erſtlich, deswegen kein hohes

Alter erreichen, weil die Maſchine ſeines Korpers ſo ge—
bauet und eingerichtet iſt, daß ſie unmoglich, auch bey
der regelmaßigſten Lebensart, langer hatte dauren kon
nen. Wie zart iſt nicht das Gewebe einiger jugendlichen
Korper! Wie viele derſelben ſind den leimernen Hutten
ahnlich, die ſo ſchlecht in einander gefuget ſind, daß man
ihren nahen Fall vorher ſehen kan; und wie viele end
lich, haben durch eine ungluckliche Erbſchaft den Keim
der Krankheiten und der Verweſung ſchon aus Mutter
leibe mitgebracht! Wenn man dergleichen Leichname
nach dem Tode ofnet, ſo pfleget man zu ſagen: es war

ganz naturlich, daß dieſe Perſon ſo fruhzeitig geſtorben
iſt. Der ſchwache Bau der innern Theile, welche gleich
ſam die Stutzen des Lebens ſind, konten unmoglich das
ganze Gebaude lange tragen. Wir wollen dieſen Tod,
der ſowol in dem, kurz vorherbeſchriebenen allgemeinen,
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als in dem jetzt erklarten, beſondern Lebensziele gegrun—
det iſt, den naturlichen Tod nennen.

Es iſt aber auch zweytens moglich, daß ein Menſch
fruhzeitig ſtirbt, wenn er gleich ſeiner innern Beſchaf—
fenheit nach noch langer hatte leben können. Und weil
dieſe Urſachen nicht ſowol in ſeiner eigenen Natur liegen,

als vielmehr derſelben zuwider ſind: ſo wollen wir die—
ſen Tod einen widernaturlichen Tod in ſeiner ſtrengen
Bedeutung nennen. Ben der erſtern Art des Todes,
oder bey dem naturlichen, fallt weder auf den Menſchen

ſelber, noch auf andere die geringſte Schuld; aber bey
dem widernaturlichen Tode kan es geſchehen. Wir ver
ſtehen aber uberhaupt unter dem widernaturlichen To
de einen ſolchen Tod, da gewiſſe Korper auſſer uns,
durch ihre allzuſtarke Wirkung auf unſern Korper, be
ſonders in unſern fluſſigen Theilen eine ſo nachtheilige
Veranderung verurſachen, daß dadurch der naturliche Zu
ſtand unſers Korpers verandert, die harmoniſche und ab
gemeſſene Bewegung, als worauf eigentlich bey dem
thieriſchen Leben alles ankomt, zerruttet oder wol gar
plotzlich gehemmet wird. An dieſer Unordnung, die in
unſerer Maſchine vorgehet, konnen wir oder andere ent
weder gar nicht, oder wirklich, und zwar bald mehr bald

weniger Schuld haben. Jch will nur folgende Falle
von den gewohnlichſten beruhren. Es iſt a) moglich,
daß wir und andere an der Zerruttung unſerer Geſund
heit unſchuldig ſind. Wie viele Menſchen werden nicht
durch die ſchadlichen Einfluſſe der Witterung im Fruh—
linge und Herbſte, weggeraft? Wie viel tauſende fal—
len nicht, beſonders in den Morgenlandern und in den

Gegenden von Egypten, von dem giftigen Hauche der,
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im Finſtern ſchleichenden Peſt; in einer Luft, darin man

gleichſam den Tod mit jedem Zuge in ſich athmet? Wie
viele werden nicht in den Landern, die plotzlichen Ueber—

ſchwemmungen unterworfen ſind, durch die unaufhalt—
bare Gewalt der wilden Fluthen aus dem Lande der Le—

bendigen weggeriſſen? Und was fur entſetzliche Nieder—
lagen richtet nicht der Tod faſt alle Jahre unter unſerer
Jugend durch die Pocken und die Zahnarbeit an? Jn
ſolchen und ahnlichen Fallen ſtirbt ein Menſch, ohne daß
entweder er, oder andere an ſeinem fruhzeitigen Tode
Antheil haben. Und eben dieſes muß man von gewiſſen
gefahrlichen Lebensarten, welche nicht ſelten entweder
plotzlich oder langſam das Lebensziel der Menſchen ver—

rucken, urtheilen. Von dem Tode dieſer Unglucklichen
kan man mit Recht ſagen, daß Gott eigentlich ihnen ein
Ziel geſtecket habe, welches ſie nicht uberſchreiten konten.

Aber dennoch iſt auch dieſes Ziel ſo wenig an ſich noth
wendig oder allemal unbedingt, daß vielmehr die Men—

ſchen verbunden ſind, allezeit alle Mittel zu ihrer Ret—
tung anzuwenden. So verkundigte Paulus ſeiner
Schifsgeſellſchaft die Errettung aus dem Schifbruche,
wenn alle ihre Pflicht thun, aber den Untergang, wenn
einige dieſelbe verſaumen wurden, Apg. 27, 25231.
Und der Erloſer ermahnte ſeine Junger, zur Zeit des
Gerichts uber Judaa und uber Jeruſalem, alle vernunf
tige Vorſicht und Klugheit anzuwenden, Luk. 21, 34.
Und nur alsdann, wenn jemand aller angewandten Mit
vel ungeachtet in einem ſolchen Falle umkomt, muß man
ſagen, daß ihm der HErr das Ende ſeiner Tage jetzo ge—
rade vorgezeichnet habe. Ein Menſch aber kan b) eher
ſterben, als er wegen ſeiner guten Leibesbeſchaffenheit or

dentlicher Weiſe geſtorben ſeyn wurde, wenn er entwe—

D 4 der



56 —7der aus Verſeben, aus Unwiſſenheit, aus Nachlaſſig—
keit, oder im Gegentheile mit Wiſſen und Willen etwas,

das ihm ſchadlich iſt, iſſet oder trinket, und wenn er ſich
in Gefahr, ofters aus guter Meinung weiter begiebt,
als er ſich nach ſeinen ſtrengſten Pflichten hatte begeben
ſollen. Endlich konnen c) andere Menſchen entweder
durch mehr oder minder gewaltſame Mittel das Licht un
ſers Lebens ausloſchen. Und von dieſen Fallen, welche
mit einer Verſundigung verbunden ſind, kan man nur in
ſo ferne ſagen, Gott habe dem Menſchen ein Ziel geſetzet,
als man dadurch anzeigen will, Gott habe es zugelaſſen,

und es nicht durch ein Wunder verhindert, daß wir durch
dieſe oder jene auſſere Urſache unſer Leben ſo fruhzeitig
verloren haben. Gott hat die ungerechte und grauſame
Handlung, durch welche uns ein Morder umgebracht
hat, eigentlich nicht haben wollen, und er billiget ſie noch

vielweniger; nein, er hat ſie nur blos durch kein Wun
der verhindern wollen, weil er heilige Urſachen gehabt
hat, warum er ſie geſchehen litßß. Und deswegen war
es uns nicht moglich, unſerm Tode zu entgehen. Wir

konten uber dieſes Ziel nicht hinausgehen, 5 Moſe 32,
39. 1Sam.2, 6. Jeſ. 45, 7. Jn dieſem Verſtande
ſagt Hiob auch von dem naturlichen Tode vollkommen
richtig: Du haſt dem Menſchen ein Ziel geſetzet, das
wird er nicht ubergehen. Und dieſer Ausſpruch gilt
uberhaupt, um alles aufs kurzeſte zu ſagen, von einem

jeden Tode, der von ſolchen Urſachen abhanget, deren
Wirkungen wir nicht haben verhindern konnen; er gilt
nur alsdann nicht von unſerm Tode, wenn-wir ihn uns
ſelber zugezogen haben; oder er gilt nur indem Verſtan
de von einem, durch unſer eigenes Verſchulden zugezoger

nen



nen Tode, daß nemlich Gott denſelben als Richter, durch
eine naturliche Strafe uber uns verhanget hat.

Damit man ſich endlich dasjenige, was ich eben jetzt
vom menſchlichen Lebensziele geſagt habe, deſto deutlicher

vorſtelle: ſo denke man ſich eine Uhr, die ihrer Einrich—
tung nach 36 Stunden gehet. Stehet ſie nicht cher,
als nach zo Stunden ſtille: ſo iſt ihr Stillſtand natur—
lich: horet aber ihr Gang ſchon bey der 4. 7. oder
12ten Stunde auf: ſo iſt es widernaturlich; d. i. nicht
in ihrem Mechanismus oder innerm Bau, ſondern in ei
ner andern Urſache gegrundet. Nach dieſem Umwege,
den ich nehmen muſte, beuge ich nunmehr wieder ein und

wende mich zu den Selbſtmordern. Jch verſtehe, wie
gleich anfangs erinnert worden iſt, unter dem Gelbſt
morde in eigentlichen Verſtande, dasjenige Verbrechen,
wenn ein Menſch auf eine unrechtmaßige Art, oder
wider alle ſeine Pflichten, ſich ſelber wiſſentlich und
freywillig ſein naturliches Lebensziel verkurzet, und
alſo durch ſein eigenes Verſchulden eher ſtirbt, als die
Vorſehung gewollt hat, daß er ſterben ſollte. Jm
ſtrengen Verſtande nemlich kan nur allein derjenige ſein

eigener Morder heiſſen, welcher mit Wiſſen und Wil—
len eine Handlung erwahlet und vornimt, von welcher
er weis, daß ſie ſeinen Tod unmittelbar und zunachſt be—
wirken werde, und bey welcher er auch die Abſicht und
den Vorſatz hat, das Band zwiſchen Seele und Leib ge
waltſam zu trennen. Dieſes iſt alſo die Bezeichnung

des
II. groben oder direkten Selbſtmordes.

Denn wie oft ſchneiden nicht Kinder durch einen un
vorſichtigen Gebrauch eines Meſſers, oder irgend eines
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andern todlichen Mittels den zarten Faden ihres Lebens
ab! Allein, wer beſchuldiget ſie alsdann des Selbſt—
mordes? Aber dieſen Kindern ſind nicht nur diejenigen
gleich zu achten, welche ſich aus einer, beynahe ganz und
gar unverſchuldeten Unvorſichtigkeit, ſelber das Licht des
Kbens ausloſchen; ſondern ſogar anch diejenigen, wel—

che in der ausdrucklichen Abſicht, um ſich zu todten,
Gift oder todtliche Werkzeuge nehmen; woferne ſie
anders dieſes in einem ſo zerrutteten Zuſtande ihres Ge
muthes thun, daß ſie in demſelben gar nicht vermogend
ſind, die Strafbarkeit ihrer Handlung, und die ſchlim—
men Folgen derſelben zu uberſehen. Wenn aber im Ge
gentheile ein Menſch ſich bey dem, noch vollkommen
freyen Gebrauche ſeines Verſtandes ſelber in ſolche Um—
ſtande muthkwilliger Weiſe geſetzt hat, welche naturlicher
Weiſe das Gemuth nach und nach in die Sklaverey un

naturlicher Affekten, und in eine vollige Verzweiflung
verſetzen: ſo kan ihm der Selbſtmord eben ſowol, als
ſeine eigene Handlung, zugerechnet werden: und zwar
mit eben ſo viel Recht, als man einem Trunkenen um
deswillen einen, im Rauſche von ihm verubten Mord vor
Grricht zurechnet, weil er ſich ſelber freywillig in einen
ſolchen viehiſchen Zuſtand geſetzet hat, worin er nicht
mehr vermogend war, den Anfall der Rach-und Mord
begierde durch die Starke der Vernunft abzuhalten.
Derowegen fehlet es nicht viel, daß ich nicht einen Un
terſchied unter blos phyſiſchen, und unter den phyſiſchen
und meoraliſchen Selbſtmordern, zugleich wagete.

IIl. Von dem ſubtilen Selbſtmorde.
Eben dieſe Behutſamkeit hat man bey dem ſubtilen

oder indirekten Selbſtmorde anzuwenden. Man ver—
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ſtehet darunter dasjenige Verhalten eines Menſchen, in
Abſicht auf ſeine Geſundheit und die Dauer ſeines Lebens,
da er mittelbarer und entfernter Weiſe, ſeinen fruhern
Tod befordert; ohne jedoch die eigentliche Abſicht ge—
habt zu haben, die genaue Verbindung zwiſchen Seele
und Leib, durch diejenigen Handlungen, die er um ei—
nes ganz andern Endzwecks willen vorgenommen hat,
zu trennen. Dieſes geſchiehet gemeiniglich auf eine zwey
fache Art. Entweder gebrauchet ein Menſch die
ordentlichen Mittel nicht, wodurch die Geſundheit oder
das Leben erhalten wird; oder er nimt 2) gar im Ge
gentheile ſolche Handlungen vor, welche in einer bald
kurzern, bald langern Zeit die ganzliche Zerſtorung un—
ſerer Maſchine befordern und bewirken konnen.

Wenn es aber auf die Strafbarkeit und die eigent—
liche Verſchuldunag ankomt, muß man abermals,
wie ich glaube, das Phyſiſche und Acuſſerliche von
dem Moraliſchen dabey vorſichtig unterſcheiden. Es
komt nemlich bey der Moralitat des ſogenanten ſubti
len Selbſtmordes vornemlich darauf an, in wie weit
wir wegen hoherer Pflichten, ſolche Handlungen, die
unſerer Geſundheit und unſerm Leben nachtheilig ſind,

ſowol hatten vermeiden konnen, als um des Ge—
wiſfens willen, auch hatten vermeiden ſollen. Denn
es gibt offenbar Falle, da uns hohere Pflichten entweder
immer, oder doch bisweilen, nothigen, unſere Krafte
und unſer Leben fruhzeitiger zu verzehren, oder daſſelbe
der Ehre Gottes und dem wahren Beſten anderer aufzu
opfern. Oft leget uns ein auſſerer Beruf; eben ſo oft
aber das Gewiſſen und die Verbindlichkeit, mehr zu thun,
als der auſſerliche Buchſtabe des Geſetzes erfordert, die—
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ſe Art der Nothwendigkeit, die Liebe zu unſerm Leben zu
verleugnen, auf.

Mach dieſem ſo gegrundeten Unterſchiede beleidige
ich die Liebe nicht, wenn ich erſtlich, euch alle in die
ſchwarze Zahl der ſubtilen und mittelbaren Selbſtmor
der ſetze, die ihr durch eure Unmaßigkeit die Safte eu
res Korpers gleichſam vergiftet, und, indem ihr den
ſchandlichſten Laſten nachhanget, die Grauſamkeit gegen

euch ſelber ſo hoch treibet, daß ihr Leib und Seele zu—
gleich verderbet. Jhr werdet eure eigenen Morder, in
dem ihr durch heftige Leidenſchaften die Grundveſten eu—
rer Geſundheit erſchuttert, und dadurch das Gebaude

und die Werkſtatte eurer Seele allmahlig zerſtoret.
Aber auch ihr handelt grauſam wider euch ſelber, die
ihr aus Geitz verleitet, das Maas eurer Krafte zu fruh
zeitig erſchopfet, ohne ſelber dieſes gerechte Mitleiden ge
gen euch zu haben, das ihr doch gemeiniglich noch um eu

res Vortheils willen, gegen eure Laſtthiere beweiſet.
Unſelige Vereinigung einer ſeltſamen Gewinnſucht mit

der allerkoſtbarſten Verſchwendung! Erndlich uber
treten auch diejenigen die erſte Pflicht der Gerechtigkeit,
die ſie ſich ſelber ſchuldig ſind, welche entweder von dem
burgerlichen Schimmer einer falſchen Ehre geblendet,
oder durch eine ubertriebene Neugierigkeit, ohne alle
Verbindlichkeit und tugendhafte Abſtchten, ſich in ſolche
Umſtande ſturzen, worin die Gefahr entweder ihre Ge
ſundheit, oder gar ihr Leben zu verlieren, faſt unvermeid

lich iſt. Jch rede hier vqn dieſen Aſahels, welche gleich
ſam aus Ruhmſucht der Gefahr, aller Warnungen un
geachtet, Trotz bieten,  Sam. 2, 18. 23. 23, 15217.

IJch rede von dieſen Wagchalſen, die, indem ſie ihr Le
ben
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ben zu herzhaften Thaten fur das Vaterland ſparen ſoll—
ten, ihr Blut fur den geringen Preis einiger nichtsbe—
deutenden Lobeserhebungen verſpritzen.

Dieſe kurze Betrachtung rechtſertiget jenen, dem
erſten Scheine nach allzubeleidigenden Gedanken eines
Britten, der geglaubet hat, daß die Wahrheit, wenn
ſie in der Geſellſchaft der Religion einsmals die Kirch—
hofe beſuchen ſollte, auf den meiſten Leichenſleinen die
prachtigen Grabſchriften ausloſchen, und an deren ſtatt
blos dieſes Wort hinzuſetzen wurde: Selbſtmorder! Al—
lein, nach eben dieſer Vorſichtigkeit, welche uns verbietet,

Handlungen, die auſſerlich einander ahnlich ſind, doch
deswegen nicht in einerley Klaſſe zu ſetzen, muſſen wir
diejenigen von dem Haufen der ſubtilen Selbſtmorder
abſondern, welche bisweilen aus den edelſten Abſichten
Schritte thun, die ſie, ehe ſie es ſelber glauben, plotz—

lich an das Ende ihrer Laufbahn fuhren. Es iſt ſchwer,
in allen Fallen mit Gewisheit zu beſtimmen, in wie

weeit eine, blos eitle und vorwitzige Wißbegierde, oder
aber ein edler Eifer, den Wiſſenſchaften in ihrem Laufe
eine neue Bahn zu brechen, und dadurch die Ehre des
Schopfers, und das Wohl des menſchlichen Geſchlechts
auszubreiten, an dieſen herzhaften Unternehniungen Theil

haben? Denn in demletztern Falle muſſen wir wenig—
ſtens das beleidigende Wort Selbſtmord gar nicht ge—
brauchen, ſondern uns vielmehr in allen ſolchen dunkeln
und verwickelten Fallen an das Geſetz unſers Heilandes
erinnern: Richtet nicht! Die Gelehrten werden ſich in—
deſſen bey dieſer letztern Anmerkung ſowol an das altere
Exrempel eines Plinius, der unter dem Feuer-und
Schwefelregen des Veſuvius erſtickte, und eines Bako,

dem



dem ein ganz neu angeſtelltes Experiment das Leben ko
ſtete; auch an das neuere Ungluck des petersburgiſchen
Profeſſor Richmanns erinnern, der durch eine elektri—
ſche Stange einen todtenden Blitz aus den Wolken auf
ſeine Scheitel herableitete.

Am allerwenigſten, welches ich noch einmal wieder
hole, rede ich, wenn ich von der Abſcheulichkeit des
Selbſtmordes handele, von denjenigen bedaurenswurdi—

gen Seelen, welche bisweilen bey der aufrichtigſten From—

migkeit, durch eine, uns unerforſchliche Zulaſſung Got—
tes, entweder in der Hitze einer heftigen Krankheit, oder
in der tiefſten Schwermuth ohne ihr Wiſſen, und noch
mehr, ohne ihre uberlegte und freye Einwilligung, an
den Rand einer ſteilen Hohe hingeriſſen werden, von wel
cher ſie ſich hernach ſchwindelnd in das finſtere Thal des
Todes hinabſturzen. Dieſe Opfer der heftigſten Trau
rigkeit ſind keine Gegenſtande unſerer Beurtheilung, aber
wol unſers bruderlichen Mitleidens; Lehrer unſers Nichts;

Beweiſe von der Nothwendigkeit einer Gnade und aller
genaueſten Aufſicht, die uns auf allen Tritten leite; es
ſind Prediger, die uns jene Worte aufs eindringendſte
vorhalten: Wer ſtehet, der ſehe wohl zu, daß er nicht
falle!

IV. Ein Chriſt muß ſowol den ſubtilen, als noch
vielmehr den groben Selbſtmord vermeiden,
weil er nicht Herr uber ſein Leben iſt, ſondern
weil ſich Gott daruber die genaueſte Oberherr
ſchaft und Direktion vorbehalten hat.

Jetzo nahern wir uns der Hauptſache. Es muß
nemlich zuforderſt uberzeugend dargethan werden, daß

ein



ein Chriſt alles vermeiden muſſe, wodurch er entweder
auf eine grobe und ſubtile Art ſein Leben verkurzen wur—
de. Dieſes aber kan nicht augenſcheinlicher und deutli—
cher erwieſen werden, als wenn man zeiget, „daß Gort das

menſchliche Leben mit nichten der Willkuhr der Men—
ſchen uberlaſſen habe, ſondern daß er ſich vielmehr als
hochſter Eigenthumsherr der Menſchen, aufs genaue—
ſte um ihr Leben bekummere, und zur Erhaltung des
menſchlichen Geſchlechis, in der OQekonomie der Natur die

weiſeſten Verfugungen getroffen habe., Dieſes wird
zugleich zwo Hauptwahrheiten durch neue Beweiſe
beſtarken, die ich gleich anfangs zum Grunde geleget ha—

be. Die erſte: das menſchliche Leben iſt in Gottes Au
gen hochſt wichtig. Die andere: darum muſſen wir
auch die hochſt gerechten, weiſeſten und gutigſten Geſe—

tze, die er uns um deſſelben willen vorſchreibet, aufs ge
naueſte beobachten, oder uns im Gegentheile den unaus—

bleiblichen Strafen, die er mit der Vernachlaßigung
der Geſundheit und des Lebens, mit dieſem allerſtrafbar—

ſten Ungehorſam gegen ſeine oberherrlichen Rechte und
allergnadigſten Abſichten unzertrenlich verknupfet hat,
unterwerfen. Jch kan zu dieſem Ende nichts beſſeres
thun, als wenn ich einen kurzen tabellariſchen Auszug,
ſowol aus des Herrn Oberkonſiſtorialrath Sußmilchs
gottlicher Ordnung in den Veranderungen des menſchli—
chen Geſchlechts, aus der Geburt, dem Tode und der
Fortpflanzung deſſelben; (Berlin 1761.) als auch aus
dem londenſchen Univerſalmagazine mache.

Es iſt zuerſt, um zu beweiſen, daß ſich ein Selbſt—
morder aufs groblichſte an der hochſten Majeſtat Gottes

vergreife, nichts leichter darzuthun, als dieſe groſſe
Wahr
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Wahrheit, nemlich, daß der Allerhochſte das Leben der
Menſchen, und die Erhaltung des menſchlichen Geſ hlechts

keinem blinden Zufalle, oder einem Ungefahr uberlaſſen,
ſondern vielmehr ſich allein uber daſſelbe das hochſte
oberherrſchaftliche Recht ſo vorbehalten habe, daß er
vermoge dieſes ſouveranen Eigenthumsrechts die aller

genaueſte Vorſorge fur uns und fur unſer Leben, nach
jenen gottlichen Ausſpruchen Matth.6, 27. Apoſtg. 17,
26. Pſ. go. trage und eben deswegen auch in ſeinem
Geſetze Menſchen alles Recht uber das Leben ihrer Bru—
der abgeſprochen habe, da Er uberhaupt das Verbot gab:
Du ſollſt nicht tudten! Dieſes erhellet am deutlich
ſten aus der vollkommen ubereinſtimmigen Art, nach
welcher in allen Landern und zu allen Zeiten die Men—
ſchen gebohren werden, und auch wieder von dem Schau
platze abtreten: eine Regelmaßigkeit, wodurch die Be
volkerung des Erdbodens ſo veranſtaltet wird, daß doch
auch zugleich die Erde nicht ubermaßig angefullet werde,

1Moſe 1, 28. Man bemerket nemlich nach allen Li
ſten, die man aufs zuverlaßigſte in verſchiedenen und
ſehr weit entlegenen Provinzen des Erdbodens in ver
ſchiedenen Jahren aufgenommen hat, daß a) unter 1ooo.
Lebenden, 175. Ehen ſind, auf deren jede man durchein
ander 4. Kinder rechnet; daß unter 400. Wochne
rinnen nur Eine unter den Gebuhrtsſchmerzen ſterbe. Man
bemerket b), daß gegen 10 Sterbende, jahrlich 12 bis

13 Kinder gebohren werden; ein Ueberſchuß, der, wenn

weder die Peſt, noch der Krieg, bisweilen unter dem
menſchlichen Geſchlechte groſſe Niederlagen anrichteten,
in 50o Jahren eine groſſe Vermehrung des menſchlichen
Geſchlechts befordern wurde; daß unter 70 Kindern
nur ein Paar Zwillinge ſich befinden. Man bemerket c),

daßi
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daß gegen 20 Madchen allemal 21 Knaben, oder ge—
gen 1ooo Kinder vom andern Geſchlechte, 1050 Kin—
der von dem unſrigen gebohren werden; daß aber,
wenn dieſe zu gleicher Zeit gebohrnen Kinder das
2oſte Jahr erreichet haben, die Zahlen beyder Ge—
ſchlechter ſich beynahe wieder gleich ſind; ſo, daß
der Tod den Ueberſchuß von 5o Knaben ſchon wieder—
um weggeraffet hat; ja, daß ſich unter der ganzen
Summee der Todten eines Landes, die Anzahl det ver—
ſtorbenen Mansperſonen gegen die Weibsperſonen ver

halte wie 27 zu 25. d) Daß die Halſte derjenigen,
die gebohren werden, vor dem Alter von 17 Jahren
wieder wegſterbe. Man bemerket e) daß in den or—
dentlichen Jahren, d. i. in ſolchen, worin keine anſte—
ckende Seuche gewutet hat, jahrlich Einer ſterbe, und

zwar
4) auf dem Lande von 39
6) in mittlern. Stadten von 32 S
c) in volkreitben Stadten von 24 Z
4) in ganzen Provinzen von 37 2

Doch, da wir hier wornemlich auf die verſchiedenen Ur
ſachen der groſſen Sterblichkeit unter den Menſchen zu

ſehen haben, ſo muß ich jetzo den Leſern ſolche Tabellen

vorlegen, woraus ſie ſehen. werden, theils wie wenige
Menſchen das ordentliche oder naturliche Ziel des menſch

lichen Alters erreichen; theils aber auch, wie wenige
durch Unglucksfalle, und theils endlich, wie viele im Ge
gentheile durch ihre eigene Schuld und Laſter jahrlich
weggeraffet werden.

Mill. Abh. vom Selbſtmord. E Ge—
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J

Geburts- und Sterberegiſter von

J li7z5 1754 1755 1756J

J
I

T

il

Getaufet Küaben 7860 7754 7773 7551

Cdchter 7584 7193 7436 7248
Geſtorben Mannl.

Geſchlechts 9490 11164 10779 10284

 2 Weiblich
Geſchlechts 9786 11532 11138 10588

o unter2 Jahren 7892 8115 7803 7460
e zwiſchen

2 bis 5 1403 1904 2p0or 1973
5 e10 418 640 612 605

10 20 478 628 57 972
20 -30 1338 1685 1651 1523
z3o0 40 1861 2141 a087 1982
40 50 1775 2179 2234 20695
50 60 1568 1944 1918 1788
60 o 1186 1642 1433 141—

vo 864 1143 1018 97
na—8o  90 435 986 504 451

90 1oo 54 85 77 54
100 1 1 O

O O

d ODO O



Gewohnlichſte Krankheiten.

Fruhzeitig u. todt geb.
Alters halber
Fieber, (ague)
Am Schlage u. plotzlich
Engbruſtigkeit und

Schwindſucht
Jn den Wochen
Kolick, Grimmen und

Miſerere
Auszehrung
Huſten, Gteckfluß
Waſſerſucht
Fallende Krankheit
Konvulſionen

HitzigeScharlachfieber,
Fleckfieber, Frieſel

Ruhr, Durchlauf
Luſtſeuche
Podagra
Gries, Stein
Gram, Betrubnis
Gelbeſucht
Geſchwure
Entzundungen
Maſern
Mißgebabren
Kalter Brand
Gicht, Lahmung
Seitenſtechen
Braune
Schnuppen, Flußfieber
Kinderpocken
Roſe
Magenkrampf
Zahne

1753 1754

E—

brr;

3

906

81

919

5741

17551756

3

61

4322 4459
93, 199

944

5718
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Sonderbare Begebenheiten.

Von tollen Hunden ge
biſſen

Arm u. Bein gebrochen

Gequetſcht
Verbrant
Erdroſſelt
Ertrunken
Von vielem Saufen
Oeffentlich gerichtet
Todt gefunden
Von Schrecken, Be—

ſturzung
Durch einen Fall oder

ein and. Ungl.getodt.
Am Pranger getodtet

Ermordet
Erſtickt
Vergiftet
Verbruhet
Selbſtmord
Erſticket vom Dampfe

Erſtochen
Verhungert
Erwurget

753

—DE

2t6*Â—— S  Bo

754 755 756

o J

ĩ

ta

33

to

o K

o o  ο

21

757

l

u o o O

o

0
mO vbo O

Quu*t

22

Summa 1331 Ja9s l391 Iz29 ſ318

Mit dieſer Rechnung ſtimmet eine etwas altere
von London vollig uberein. Denn, wenn die S
der in dieſer volkreichen Reſidenz, Geſtorbenen all—
re auf 1oooo geſetzt werden, ſo ſind von jeder A

glucklicher geweſen:
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1. 2. 3. 4. 5. 6. Er—Vom odt- Selbſt Er. in- An wttuckt
Soff efun- iord. ior. rich: ran von

ene. ete. te. oſen Am̃en
aaa——

13 7,9 7 41 451m g, 8,5 7, 3 91 40
r5 6, 11 7, 1,253,27,*
rö 9,5 12, 4,5 4, 24, 35,
7011,7 16 4, 1,7 23, 23,*
1,08 2,8 13, 4 4 6 19,*
4, 2 tr1, 2, 7,344 26
5,“ 0,5 17,7 3, 6,531 29
7,* 16,* 18,* 2,3 6, 33,8 275ti,s 14, 20 4,5 g,s 40 13,*
i6, 41, i18, 3,7 4,1 41 32,4
15, 22,2 15,7 2, 443 33,6 27,
to 167 15,2, 6,730 ts5,*
5* 13 18,8 2,1 7,5 30 154
21 a45 i1o. 2 2.6 27, 12

erhellet, 1) daß in Englands Haupt
t Todten jahrlich nur Einer auf. eine
ms Leben gekommen ſey. 2) Daß
roſſeſte Niederlage unter den Sterbli—
rausgeſetzt, daß ſehr viele von den Todt
auſche geſtorben ſind, und nicht zu ge—
auch einen groſſen Theil der auszehren

auf. die Rechnung dieſes ſchandlichen

iuſſe. Man ſiehet 3) daß unter Tau
durch die Luſtſeuche jahrlich hinrich
Raber nur die grobſten. Wie viele
len nicht jahrlich der Venus heimlich

E3 und
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ĩJ und unter dem Namen anderer Krankheiten!) 4) Auf
die Menge der groben Selbſtmorder in dieſer Stadt wer
den unfere Leſer ohne Zweifel mit uns einen mitleidigen

n Blick werfen, ſo ſehr ſie hingegen 5) uber die geringe

n

J Zahl derer, die von andern ſind umgebracht worden, zu—F

frieden ſeyn werden.
1

n Dieſes alles nun nochmals reiflich erwogen, fallt es
J jedem, der nur einigermaſſen nachdenket, in die Augen,

daß Zeugen, Gebohrenwerden und Sterben, dieſe Be
gebenheiten, die ſo ſehr dem Zufalle und dem Ohngefahr
unterworfen zu ſeyn ſcheinen, dennoch ihre gewiſſe, faſt

T
in allen Landern und Zeiten einformige Ordnung haben.

J

un

Aber konte wol eine ſolche wundernswurdige Aehnlich
J keit und Beſtandigkeit ſtatt haben, wenn nicht jene

I

D

l

I

hohere, unabhangige Macht und oberherrliche Re—I!

*nn

gierung Gottes, die menſchlichen Veranderungen
nach einerley ewigen und allerweiſeſten Geſetzen be

u n
ſorgete und ſich alſo aufs genaueſte um Leben und.

nunſ
Tod bekummerte? Aber wurde wol Gott eine ſo ge
naue Direktion und Aufſicht uber das Leben der Men
ſchen fuhren, wenn nicht daſſelbe etwas ſehr wichtiges in
ſeinen Augen ware?

JI Diesr v) Nach den offentlichen Nachrichten haben in Wien ſeit dem eſten
n

J

Iu kushoſpitale 4880 Perſonen an der Luſtſeuche krank gelegen,
mi, May 1754 bis zu Ende des 1761ſten Jahres in dem S. Mar

welche aber durch ein gewiſſes Mittel kuriret worden ſind.
Aber wie viele werden ſich nicht in dieſt offentliche Anſtalten be?

J

J

I geben, um nicht als von der Natur Gebrandmarkte erkant zu
I

wirden!
li

un r
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Dies wird alſo der Hauptgrund ſeyn, worauf ich,
nicht aber auf ſo manche, ſonſt gewohnliche, ſchwache
Grunde, die folgende Vorſtellung von der Abſcheulich—
keir des Selbſtmordes bauen werde. Jch will aber jetzt
einen ſolchen Unglucklichen ſelber anreden, der, ob er
gleich von verzweifelnden Gedanken herumgetrieben wird,
dennoch dann und wann noch heitere Augenblicke hat,

worin er nachdenket und ſolchen Ueberlegungen Gehor
giebt, die ihn bisher noch immer wieder zuruck geſchre
cket haben, wenn er bereits den Entſchluß gefaßt hatte,

ſich ſein Leben zu nehmen.

So nehmet denn noch jetzo alle eure Krafte zuſam—
men, bedaurenswurdiger Freund! Beſchlieſſet noch

nichts, ehe ihr mich gedultig angehoret habt. Jhr kon—
net es nicht leugnen, daß euer Vorhaben von der
großten Erheblichkeit und wenigſtens hochſt bedenklich
und alſo einer weitern Ueberlegung allemal hochſt wur—
dig ſey. Ja, ſchon dieſe Unruhe, welche euer Gemuthz
ſo ſehr angreift, beweiſet es, daß derjenige Schritt, den
ihr zu thun willens ſeyd, eben deswegen ſehr wichtig ſey,
weil ihr, wofern er ubereilet iſt, das geſchehene nicht
wieder andern, oder euch das geraubte Leben wieder

geben konnet. Denket nur nach, Betrubter! Habt
ihr euch nicht in noch unerheblichern Dingen ofters uber

eilet? ach, wie leicht iſt dieſes auch jetzo moglich! Er—
wahlet alſo vielmehr als ein vernunftiger Mann, das
ſicherſte. Wenigſtens verlieret ihr nichts dadürch, daß

ihr noch einmal der Stimme der Vernunft und der Ro—
ligion euer Ohr gonnet. Jhr wiſſet im Gegentheile,

daß eine Uebereilung allenial eine Reue nach ſich ziehe,

die deſto groſſer ſeyn muß, je wichtiger der Verluſt iſt,

E— den



72 E
den wir uns dürch jene ſelber zugezogen haben. Viel—
leicht, mein Freund, horet ihr jetzo von mir Grunde,
die ihr ſelber bisher nicht gehorig erwogen habt.

Jch nehme aber an, daß ihr, ſo ruhig ihr auch im
mer das Urtheil der Menſchen nach eurem Tode, verach—

tet, ihr doch wenigſtens nicht werdet haben wollen, daß
euer Unternehmen Gott misfalle. Denn da ihr euch
eben deswegen aus dieſer Welt gewaltſam in jene ande—

re verſetzen wollet, um in derſelben glucklicher zu wer
den, als ihr in der gegenwartigen geweſen ſeyd: ſo muſ—
ſet ihr euch fur allen Dingen davon verſichern, daß Gott
euer Verhalten nicht misbillige. Wenigſtens konte man
ſich nicht enthalten, euch fur wirklich raſend zu halten,
wofern ihr nur darum dieſen unnaturlichen Weg erwahl—

tet, um kurze Muhſeligkeiten gegen ewigwahrende zu
vertauſchen. Laſſet uns demnach in einer ſo wichtigen
Sache unpartheyiſch unterſuchen, wie ſich der ſouverane
Urheber unſers Lebens und der HErr unſers Todes dar
uber erklaret habe, und ob er es gleichgultig anſehen

werde, wofern ihr fruher ſturbet, als er nach der Ein
richtung eures Korpers ſelber wollte, daß ihr ſterben ſoll—

tet? Denn er kan und wird euch unſtreitig nach derje—
nigen Erkentnis, die ihr von ſeinem Willen durch eure
Vernunft habt erlangen konnen, mit Recht und Billig
keit richten. Wolan, ſo horet mich, oder vielmehr, ho—
ret eure eigene Vernunft wenigſtens noch das letztemal,
mit Gedult und Aufmerkſamkeit an.

Jhr werdet aber erſtlich zugeben, daß jene allge
meinen Triebe der Natur, die ſich alsdann ſchon in
uns machtig regen, ehe wir noch durch die Nachahmung

oder
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oder durch die Erziehung von andern Menſchen gewiſſe
Grundſfate angenommen haben, Stimnecn unſers
Schopfers ſind; Stimmen, durch die er uns elne lange
und ſchwere Beweiſe zur Beforderurg unſerer eigenen
Vollkommenheit aufs kraftigſte antreiben will. Aber
was ſuhltet ihr ehemals vor dieſer acgenwartigen Er—
ſchutterung eures Gemuths, ſtarker? was fuhlen ande—

re Menſchen fruhzeitiger, ja was ſage ich, Menſchen?
was fuhlen ſelbſt alle ubrigen, auch die geringſten leben—
digen Ceſchopfe Gottes in einer groſſern Starke, als
den Trieb, ihr Leben zu erhalten, und die Furcht, es zu
verlieren? Alſo begehet derjenige, der dieſen Trieb muh—
ſam und mit Gewalt erſticket; derjenige, welcher mit

ſeinen eigenen Handen die Wohnung ſeiner Seele und
ſein Weſen zerſtoren will, unſtreitig eine unnaturliche
Handlung. Aber fur ſolchen Handlungen habt ihr
ſonſt immer, als fur den großten Sunden, auch den
ſtarkſten Abſcheu gehabt. Jhr habt es ſonſt allemal
fur grauſam gehalten, gleichſam in eines andern Einge
weiden zu wuhlen, ich will ſagen, denjenigen Empfin—
dungen und Beſtrebungen zuwider zu handeln, welche
ihn zu ſeiner Selbſterhaltung und Gluckſeligkeit-antrei—
ben. Und wie! jetzt ſolltet ihr es nicht fur barbariſch
halten, wider euch ſelber zu wuten und das an euch zu
thun, was man an einem Sieger, der in einer eroberten

Stadt unſchuldige Burger umbringt, in der Geſchichte
mit ewigem Schimpfe noch bey der Nachwelt, am Straſ—
ſenrauber aber mit der ſchmahlichſten Hinrichtung beſtra—

fet? Ja, ich frage euch nur, was habt ihr, da
ihr noch vollig vernunftig und frey dachtet, ſelber ehe
mals empfunden, wenn ihr einen Selbſtmorder in ſei—
nem Blute oder am Stricke erblicketet? Entſectzte ſich

Eg nicht
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nicht eure ganze Natur uber dieſem ſcheuslichen Denk—
mahle von der Wuttz trauriger Affekten? Heitert
noch einmal eure Seele auf und erwaget noch jetzo jene
Vorſorge, die Gott noch in dieſem Augenblicke fur das
teben von Millionen ſelbſt verachtlicher Geſchopſe tra—
get: noch ſorget er auch fur das eurige und hat es bis—
her erhalren; hat euch noch bis jetzo eure Burde ertrag—

lich gemacht. Warum ſehet ihr denn nur auf die
ſchlimmen Seiten eures Schickſals? Warum ſend ikr
ſo undankbar und ungerecht gegen den Wohlthater aller

ſeiner Geſchöpfe und wollet ſchlechterdings nicht auch
die guten Seiten eures Zuſtandes und Gottes Wohltha
ten ſehen? Warum wendet ihr denn recht gefliſſentlich
eure Augen davon weg?

Was bedeutet ſelbſt. eure gegenwartige Unentſchloſ—
ſenheit? Entſchloſſen zu ſterben, zittert ihr doch vor

der Wahl der Todesart! Denn, wie oft habt ihr nicht
ſchon bald das Meſſer, bald den Strick; dann wieder
Giftbecher ergriffen; aber allemal mit der Natur ge—

rungen, unvermogend, ihre letzten Seufzer ganzlich zu
unterdrucken! Habt ihr euch nicht allemal wieder an
ders bedacht? Seyd ihr nicht immer wieder zuruck ge—

bebet? Freylich ergriff euch immer wieder eine neue
Wuth. Aber eben dieſer Umſtand muß euch euer Vor
haben als abſcheulich vorſtellen und euch uberzeugen, daß

eure Vernunft ſchrecklichen Verfinſterungen unterwor
fen ſey.

Bedenket zweytens, daß, indem der allerweiſeſte
Schopfer dieſe wundervolle Sorgfalt fur unſer Leben
traget, er nothwendig ſehr wichtige Urſachen dazu haben

muſſe.
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muſſe. Und, um es kurz zu ſagen, da er auch das elen—
deſte Leben erhalt, ſo muß gewis auch dieſes noch ein
Guth, noch eine Gelegenheit zur Vermehrung eurer
Vollkommenheiten ſeohn. Jhh ſetze zum voraus,
daß ihr euch noch uber die unvernunftigen Thiere hinauf—

ſetzet, und glaubet, daß ihr einen unſterblichen Geiſt ha—
bet. Wenn demnach Gott nicht haben wollte, daß ihr
noch lebetet und wenn es nicht ſein heiliger Wille gewe—

ſen ware, daß ihr, vielleicht auch ohne euer Wiſſen, jetzt
oder kunſtig ein Werkzeug ſeiner Vorſehung und ſei—
ner allezeit gnadigen Abſichten, ſowol uber euch als
über andere, werden ſolltet! ſo wurde er ja nur eines
von denjenigen Mitteln, wodurch der ſchwache Lebens—
faden ſo leicht abgeriſſen wird, auch ſchon langft beny euch,
misvergnugter Unterthan des beſten Regenten! gebraucht

haben. Diefe Wahrheit iſt ſo deutlich, daß ſchon Pp
thagoras, einer der vernunftigſten: Weltweiſen, es fur

ein Verbrechen erklaret hat, wenn ein Menſch ohne Be—
fehl und Erlaubnis von ſeinem Poſten, den ihm der
hoöchſte Befehlshaber in dieſer Welt angewieſen, als ein

feiger Soldat weglauft. Ja Cicero misbilliget in ſei
ner ſchonſten Schrift ſogar den Selbſtmord alsdann,
wenn man ihn aus Verlangen nach jenem erhabenern
und ſeligern Leben, welches die Geiſter in den lichten Ge—

genden der Geſtirne fuhren, an ſich ſelber begehet).

Be—

v) Denn ſo laßt er ĩn Somnio Scip. e. 3. den Scipio in der Ent-
zuckung uber das erhabene Leben der Unſterblichen zu ſeineim

Vater ſagen: Quaeſo pater  ſanctifſime atque optime, quo-
niam haec eſt vita, quid moror in terris, quin hinc ad vos
venire propero? Non elſt ita, inquit ille. Niſi Deus

iſtis te corporis cuſtodiis liberaverit, huc tibi aditus patere non
poteſt. Quare tibi. Publi, piis omnibus retinendus eſt

A
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Bedenket drittens, was und wie viel ihr waget!
Jhr konnet die Grunde, wodurch man die Unſterblich—
keit der Seele beweiſet, unmoglich widerlegen. We—
nigſtens iſt die ganze, durch ſo viele Wunder, als gottlich
erwieſene chriſtliche Religion auf dieſe einzige Wahrheit,

daß nach dieſem Leben ein anderer Zuſtand ſey, gebauet.

Wofern ihr alſo einraumen muſſet, daß euer Geiſt nach
ſeiner Trennung fortdauren werde und ihr doch noch bey
eurem entſetzlichen Vorhaben beharret: ſo ſturzet ihr
euch in die groſſeſte Gefahr; ſo ſturzet ihr euch in einer
einzigen unſeligen Minute auf ewig in neue, unauflos—
liche Zweifel. Jhr werdet euch nemlich noch' vorher die
ſe wichtige Fragen vorlegen muſſen: Wie wird der
Richter, vor dem ich erſcheinen muß, meine That
anſehen? Was wird er fur ein Urtheil uber das,
was ich thun will, fallen? Wird er den Mangel

der Unterwerfung unter ſeinen Willen und des Ver—
trauens auf ſeine Weisheit, Macht und Hulfe;
wird er dieſe offenbare Verleugnung ſeiner Vorſehung

an mir gar nicht ahnden? Jn welchem Zuſtan—
de werde ich mich alſo in jener Welt befinden?
Denn ſeiner Herrſchaft kan ich gleichwol nirgend
entgehen. Jch werde in ſeinem Gebiete und in ſei
ner oberherrlichen Gewalt bleiben, und er wird, wo

ich

animus in euſtodia corporis: nee iniufſu eius, a quo ille eſt
vobis datus. ex hominum vita migrandum eſt, ne munusi hu-
manum aſſignatum a Deo, defugiſſe videamini, und Tuſtul.
quaefſt. I. 3o. cum cauſam juſtam Deus ipſe dederit,

nae ille vir ſapiens laetus ex his tenebris in lucem illam exceſ-
ſerit: nec tameu illa vinculæ carceris ruperit. Leges enim
vetant, ſed tamquam a magiſtratu, aut ab aliqua poteſtate le-
gitima, ſic a Deo evocatus atque emiſſus, exierit.
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ich auch hinkomme, allenthalben eine unumſchrank—
te Obermacht uber mich behalten. Sollte nicht
ſeine Gerechtigkeit neue Leiden uber mich verhangen?
oder darf ich wol mit einiger Gewisheit hoffen, daß
die Unruhe, die jetzt meinen Geiſt plaget, denſelben
verlaſſen werde, indem ichjetzt dieſen Korper verlaf—
ſe? Kan wol eine Seele, die ſich, wie die meini—
ge allein von Leidenſchaften herum treiben laßt; ein
Geiſt, der ſich nicht durch Vernunft regieret, der die
Religion verachtet und ſich durch keine edlere Vor
ſtellungen und Begierden uber Empfindungen erhe—
bet: kan und ſollte der wol, da er immer derſelbe
bleibet und ich immer eben derſelbe feige, mis—
vergnugte und murriſche Menſch bleiben werde, der
ich jetzo bin, dort in einer andern Provinz Gottes
zufriedener und glucklicher ſeyon? Doch, viel—
leicht wird wol mein Geiſt vernichtet? Aber
wer kan mir Burge dafur ſeron? Wer kan mich
mit Gewisheit verſichern, daß er nach der Tren—
nung von dem Leibe'in einen ewigen Schlummer
fallen werde? Wird er aber leben, und
ſtiner ſelbſt ſch bewußt ſeyn, Himmel! welche pei
nigende Vorwurfe werde ich nicht wegen meines
frevelhaften Eingrifs in die Majeſtätsrechte Got—
tes zu gewarten haben! Wie wird ſich mein, gegen

Gott kaltſiniges, mistrauiſches, undankbares und
aller Unterwerfungen unfahiges Herz neue Mar—
tern in ſich ſelber bereiten! Jede Veranderung
iſt wenigſtens gefahrlich, und dieſe iſt es um ſo mehr,

weil ich ſie durch nichts wieder verbeſſern kan. Ach!
yielleicht komme ich in einen ſolchen Zuſtand, darin

ich
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ich mir tauſendmal wunſchen werde, wieder in mei—
nem vorigen Prufungszuſtande zu ſeyn, und in dem—
ſelben ein, bisweilen zwar heftiges, doch allemal
abwechſelndes und kurzes Leiden, mit groſſer Ge
dult und tugendhafter Standhaftigkeit, zur Ehre
meines Schopfers zn uberſtehen und mich dem
Willen des allerweiſeſten und allergutigſten Gottes
zu unterwerfen.

Denn, Bekummerter! widerleget auch alle dieſt
Grunde: entſchlieſſet euch, alle Pflichten der naturlichen
Gerechtigkeit gegen andere, gegen den Staat, gegen eure

Verwandte, die ihr dadurch aufs auſſerſte beſchimpfet;
ja, ſelbſt dieſe naturliche Gerechtigkeit gegen euch ſelber
zu ubertreten: ſo bleibet es doch viertens, allemal aus
gemacht, daß ihr dieſes ſo deutliche, ſo naturliche und
ſo heilige Geſetz, welches uns ohne alle Einſchrankung
in Abſicht auf andere, aber noch vielmehr in Abſicht auf

uns
Eine Erwagung, wodurch ſchon Virgil (Atneis VI. 43 Iden

Selbſtmord ſeinen Romern als ein hochſt misliches Unterneh
men vorſtellen wollte.

Nachſt ihnen wandeln hier auf ſchwermuthsvoller Bahn,
Die eignem Leben gram, ſich ſelber Leids gethan.
Wie gerne wollten ſie ſowol der Armuth Plagen,

Als auch die hartſte Noth jetzt auf der Welt ertragen!
Das Schickſal will es nicht, und Siyx, der niemand laßt,
Und neunmal um ſich fließt, verſperrt und halt ſie feſt.

Warburton, welches ich hier beylaufig anmerke, beweiſet in
ſeiner gottlchen Sendung Moſis Th. J. S. 322 f. und aus
einer andern im Phadon des Plato wider den Hrn Barbey
rak, daß die Heiden in ihren Myſterien den Selbſtmord ver
dammet haben.



uns ſelber gegeben iſt: du ſollſt nicht todten, offenbar
ubertretet.

VI. Mittel, die Verfuhrung zum Selbſtmorde zu
verhuten.

Dieß ſind die unumſtoslichen Grunde, durch wel—
che man beweiſen kan, daß der Selbſtmord eines der unna

turlichſten Verbrechen, und folglich auch eine der groſten

Sunden ſey. Sollen aber die Chriſten vor demſelben
verwahret werden: ſo muſſen, ehe die Verzweiflung
uber ſie eine ſolche Herrſchaft erlanget, fur allen Din—
gen die Quellen ſowolder Vorurthtile, als jener ſchwar
zen und traurigen Neigungen, welche entweder das Vor—

haben, ſich ſelbſt hinzurichten, entſhulbigen, oder wel—

che das kranke Gemuth zu dieſer Grauſamkeit gegen ſich
ſelber verleiten, verſtopfet werden. Denn wo dieſe
Krankheiten bereits die Oberhand erhalten haben, und
wo heftige Affekten das Herz beſturmen, da iſt es um
ſonſt, daß man dem geblendeten und verwirrten Verſtan
de Grunde vorhalte, die eine reife und ruhige Ueberle—
gung erfordern: da iſt es umſonſt, daß man dieſe Hart—

nackigkeit durch Bitten und Zureden zu beugen hoffe.

Jch will jetzo abermals ganz kurz die Urſachen des
Selbſtmordes wiederholen. Einige haben von Natur,
oder durch eine unſelige Erbſchaft von Eltern, einen ſo
unglucklichen Hang zur herrſchenden Schwermuthig
keit, daß ſie der Verſuchung, ihrem eingebildeten Elen
de ein fchnelles Ende zu machen, zuletzt nicht mehr wi—

derſtehen konnen. Jhre Unternehmung iſt, da ſie ihres
Vehendes und ihrer moraliſchen Freyheit nicht machtig

ſind,



ſind, ſo wenig eine Sunde, als es diejenigen Handlun
gen ſind, welche ein Kranker in einem hitzigen Fieber,
oder in der Raſerey vornimt. Man muß ſie der Vor—
ſorge ihrer Anverwandten und eines weiſen Arztes em—
pfehlen, und mit einer ſtillen Unterwerfung die verbor-

genen Rathſchluſſe und Wege des HErrn der Geiſter
und der menſchlichen Schickſale, verehren: denn ſie muſ—

ſen uns, auf eine ihrer ewigen Seligkeit unnachtheilige
Art, die wichtige Lehre geben, daß ein geſunder Ver—
ſtand, ſo wie ein jeder Athemzug, von der Vorſehung
des HErrn abhange, und daß wir nur durch Jhn leben,
uns bewegen und ſind, und keinen Augenblick der va—
terlichen Aufſicht, und genaueſten Handleitung ſeiner
Gnade entbehren konnen.

Erſtes Hauptverhutungsmittel:

Bewahrung des Herzens fur einer laſterhaften
Geſinnung.

Hingegen muſſen wir mit denen ganz anders reden,
welche ſich durch ihr eigenes bald groſſeres, bald geringe
res Verſchulden in einen ſolchen Schlamm von herr
ſchender Traurigkeit ſturzen, daß ſie darin beynahe ohne
alle Hulfe verſinken. Grobe und muthwillige Verbre—
chen und Laſter wider das Gewiſſen ſind und bleiben die
gewohnlichſte Urſache der Verzweifelung und folglich auch

der Selbſthinrichtung. Denn ein ſolcher Menſch fuh
let es, daß er ſich durch ſeine beſtandige Rebellion aller

Hulfe und Wohlthaten Gottes unwurdig gemacht, und
Gottes Gerechtigkeit recht genothiget habe, die Ehre ih
rer h. Geſetze an ihm zu retten. Und daher thut er auf

alles



alles Gluck in dieſer Welt und auf alle Hulfe des Aller
barmherzigſten Verzicht; glaubet (dem ganzen Evangelio
zuwider) daß ſelbſt die aufrichtigſte Buſſe ihm die Gnade

Gottes nicht wieder verſchaffen konne. Wem fallt nicht
hier von ſelbſt das abſcheuliche Bild des verratherſchen
und treuloſen Judas in die Augen, wie er ſich voller Ver—
zweiflung ſo unglucklich an einem Baume erhanget, daß
die Laſt ſeines Korpers den Strick zerreißt; auf einen
ſchrofen Felſen herabſturzt, und ſein Eingeweide zu ei
nem deſto groſſern Abſcheu der Vorubergehenden aus—
ſchuttet: Wurdig einer ſolchen ſchrecklichen Hinrichtung,
nachdem er ſich gegen alle Warnungen und liebreiche Er—

mahnungen Chriſti vorſetzlich verſtocket hatte! Aber wie
unzahlige von denen, welche entſetzliche Bosheiten wider
das laute Schreyen ihres eigenen Gewiſſens entweder of—
fentlich oder heimlich begangen; welche ſich muthwilli—

ger Weiſe durch ihre Unmaßigkeit, Verſchwendung und
Unordnung in Schulden und verworrene Umſtande ge—
ſturzet; wie unzahlige, ſage ich, haben, wie dieſer Ver—
rather, ſich an der gottlichen Barmherzigkeit, und an
dem Geiſte des Evangelii, durch dieſe grauſame That,
und durch eine vollige Verzweiflung an der Gnade Got—

tes, verſundiget, nachdem ſie ſchon lange vorher ſeine
Gerechtigkeit und Heiligkeit aufs frechſte verlaugnet hat—

ten! Mochte uns doch wenigſtens ein ſolcher ſchrecklicher
Anblick eines Menſchen, der als ſein eigener Henker am

Stricke, vor aller Welt als ein Fluch da hanget, oder
der in ſeinem Blute liegend, ſich ſchaumend und aufbau—

mend noch krummet, mit einem heiligen Abſcheu gegen
alle vorſetzliche Sunden erfullen, und mochten doch alle

diejenigen, die den HErrn mit Petro verleugnet haben,
von ſeinen Gnadenblicken zerſchmolzen, ihre Traurigkeit!

Mill. Abh. vom Selbſtmord. F und



82 ggeund Reue in aufrichtigen Thranen ausſchutten, um die—
jenige Gnade und Barmherzigkeit zu erlangen, welche
der unendlich erbarmende Gott im Reiche der Gnaden
allen und jeden anbietet!

Ben eben ſo vielen Ungluckſeligen ruhret dieſe tyran

niſche und wilde Traurigkeit, die ſie ganz beherrſchet,
aus dem Ueberdruſſe ihres muhſeligen und elenden Le

bens her. Die Verachtung, die Armuth, die Durſ
tigkeit, der krankliche Zuſtand ihres Korpers, und die,
entweder anhaltenden oder ſehr heftigen Schmerzen kom

men ihnen ſo unertraglich vor, daß ſie ſich zuletzt fur be—
rechtiget halten, denſelben durch den Selbſtmord ein
plotzliches Ende zu machen. Man kan ſich Umſtande,
z. E. das Temperament, die Hypochondrie, auſſeror—
dentliche und ſchnell aufeinander folgende Unglucksſchla—
ge gedenken, welche bey einigen den Mangel des Ver
trauens auf Gott und das Verzagen an einer Beſſerung
ihres Zuſtandes einigermaſſen entſchuldigen. Aber, ſo
wie die Unterwerfung unter den gottlichen Willen, die
gedultige Ertragung der, von ihm uber uns verhangten
Leiden, das Vertrauen auf Gott und die Erwartung ſei
ner gnadigen Hulfe und ſeiner Unterſtutzung allemal eine
unſerer vornehmſten Pflichten bleiben: ſo ſind und blei
ben auch Mistrauen, Ungedult und Widerſpenſtigkeit
gegen gottliche Fuhrungen allemal groſſe Sunden. Ja,
ein Chriſt, der ſich von der Ungedult ganzlich uberwal—
tigen und von Gott abziehen laßt, kan deſtoweniger von
einer ſehr groſſen Sunde freygeſprochen werden, je kraf—

tiger er im Glauben, Vertrauen und in der ſtandhaften
Ertragung der Leiden geſtarket worden ware, wenn er
Lurch den fleiſſigen und andachtigen Gebraguch des Wor

tes



tes Gottes, des heil. Abendmahls, des Gebets und durch
den Beyſtand anderer Glaubigen, am meiſten aber durch
die inre Erquickungen und Starkungen des heil. Geiſtes

ſeine Seele ausgeruſtet und taglich ermannet hatte, nach—
dem es ſo gewiß iſt, daß uns der treue Gott nie uber un—

ſere Krafte verſucht werden laſſe, Kor. 10, 13. 1 Theſſ.
5,24. 2 Theſſ. 3, 3. ſondern vielmehr ſeine Hulfe nach
der Groſſe unſerer Leiden und Unvermogenheit vaterlich
einrichtet, 2Kor. 12, 9. Und eben deswegen ſind auch
leidende Chriſten deſto mehr verbunden, den Gott, der
in ſeinen ſchwachen Kindern ſo machtig iſt, nach dem
Exempel der Heiligen, mit einer ſtillen Gedult, und einer
kindlichen Unterwerfung unter den allezeit heiligen und
unverbeſſerlich guten Willen des himliſchen Vaters, zu
ehren. Jedoch, wenu man ſich in guten Tagen nicht

in der Liebe und im Gehorſam Gottes uber alles, und
im Anhangen an Gott geubet; wenn man ſeinen Nei—
gungen nichts verſaget; wenn man geglaubet hat, es
mußte allemal unſer Wille geſchehen und wenn man ſich
zu ſehr gezartelt hat: ſo kan man bey einem fleiſchlichen

Sinne, oder gar bey einem unruhigen Gewiſſen, ſich nie
ſtark im Vertrauen auf Gott zeigen oder Widerwartig—
keiten mit manlicher Starke lange ertragen. Und den
noch ſollten wir uns ſtets auf ſolche Prufungen gefaßt
halten. Jhe Chriſten, wie konnet ihr denn euren
gottlichen Glauben, wie konnet ihr eure Treue ohne An
fechtung beweiſen? oder wie konnet ihr, ohne gekampfet

zu haben, gekronet werden? Denn, offenbaret irgend
etwas die Schwache der blos philoſophiſchen Tugend, ſo
iſt es gewis dieſer Umſtand, daß die alten Weltweiſen
bey aller lacherlichen und prahlerhaften Erhebung derſel—
ben, nicht einmal die Anfalle des Podagra ausgehalten

F 2 haben.



84 —Shaben. Jch berufe mich der Kurze wegen auf die Er—
zahlung, welche Plinius von dem Selbſtmorde des
Korellius macht: „Er lag auf ſeinem Bette, von
einer reiſſenden und wutenden Gicht gefoltert, und er
machte mir ſeinen Entſchluß bekant, ſich ſelber umzubrin

gen. Er bemuhete ſich zwar, dieſes Erbubel durch ſeine
Enthaltſamkeit und untadelhafte Auffuhrung zu ſchwa—
ichen, oder gar zu beſiegen. Allein, endlich verlies ihn
die Standhaftigkeit. Er zerriß nach und nach alle Ban

de der Zartlichkeit, die ihn an dieſes Leben feſſelten, und,
weder die Thranen ſeiner Gattin, und Tochter, noch
meine Vorſtellungen, konten auch nur das geringſte mehr

bey ihm ausrichten. Jch habe es nun einmal be
ſchloſſen, ſagte er zu ſeinem Arzte, und ſo todtete er

ſich, durch nichts mehr zu erweichen, ſelber!,

Jch merke endlich noch an, daß man die aus Un
glauben feigen Seelen noch vielweniger entſchuldigen kon

ne, welche ſich aus Furcht vor einem zukunftigen Un—
glucksfalle ſelber Gewalt anthun. Aber wie leicht kon
te nicht eine ſolche Verſuchung uberwaltiget werden!
Jſt denn nicht alles Zukunftige zufallig und ungewis?
und muſſet ihr es nicht ſelber aus einer langen Erfahrung
wiſſen, daß euch ſelten alles dasjenige Uebel zugleich und
auf einmal uberfallen habe, womit euch eure unruhige
Phantaſie erſchreckete? Am allermeiſten aber verſundi
get ihr euch dadurch, daß ihr dies als ganz. gewis und
ausgemacht annehmet, daß der Gott, der euch jetzt ſchla

get, euch nicht auch unter dieſer Zuchtigung unterſtutzen
werde. Wahrhaftig! ihr verſundiget euch dadurch auf

die
FLIB. Epiſt. I. 12. ed. Gun. p. 20.



die entſetzlichſte Art, daß ihr alle Zuſagen und Verheiſ—
ſungen des Evangelii leugnet, und glaubet, daß der
Gott, der euch bisher ernahret, und euch von eurer zar—

teſten Kindheit an ſo unzahliges Gutes erwieſen hat,
(hier laſſet einen Augenblick euren Affekt ſchweigen, und

eure eigene Erfahrung und Empfindung reden!) daß die—
ſer unendlich gute Gott entweder euch nicht weiter helfen
konne, oder nicht helfen wolle.

Wenn wir nun alles zuſammen nehmen: ſo erhel—
let, daß ein Menſch, der noch unter der Herrſchaft ſei—
ner Affekten ſtehet, freylich zuletzt bey oftern Anfallen

hinſinken und erliegen werde. Aber nie eine Seele, die

ſich taglich durch wahre Buſſe und Glauben reiniget,
Gott aufopfert und durch die groſſe Hofnung und Er—
wartung einer unverganglichen Seligkeit ſtark und man
lich machet, 2 Kor. 4, 16218. 1, 3.

Zweytes Hauptvperhutungsmittel:
E

Verwahrung fur gewiſſen irrigen Meinungen
und Vorurtheilen.

Jezt laſſet uns noch die vornehmſten Entſchuldi—
gungen des Selbſtmordes und die Vorurtheile oder
irrigen und unerweislichen. Maximen, worauf jene ge—
bauet werden, anfuhren und kurz ihren Ungrund dar
thun.

Unter den Alten haben die Stoiker eben dadurch ih
rer, ſonſt ſo ſchimmernden Moral einen unausloſchlichen
Fleck angehanget, daß ſie nicht nur gewifſe Grundſaze

F 3 an
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ſie auch einige ſolcher Selbſtmorder als die tapferſten
Helden bis in Himmel erhoben haben. Da nun viele
in unſern Tagen, welche keine Gelegenheit vorbey laſſen,

nuul 86
ſ angenommen, welche den Selbſtmord zu einer erlaubteJ und ganz unſchuldigen Haudlung machen, ſondern da

landes zu beweiſen, die ſtoiſche Weisheit halb enthuſia—
»1 ſtiſch herausſtreichen: ſo konnen wir wenigſtens nicht

pinu

lnn ganz umhin, bey dieſer Gelegenheit anzumerken, ſowol,
daß die Grundſatze dieſer Schule dem menſchlichen Ge?
ſchlechte und dem Staate hochſtnachtheilig geweſen; als

auch, daß die Anhanger derſelben ſich wenig nach ihrer
ſo hochgeprieſenen Tugendlehre gerichtet haben. Jhre

b gezwungene Verachtung dieſes Lebens, und die praleri
l ſche Geriugſchatzung der menſchlichen Dinge; die von
en ihren Vorgangern, den Cynikern, angenommene, uber
in triebene Vergroſſerung des menſchlichen Elendes; ihr,

J

t der Gottheit ſo ſchimpflicher Lehriatz, daß alles einem

J

J

J

Il

unveranderlichen Schickſale unterworfen ſey, und daß
J

A— ſelbſt Gott die Verfugungen des Fatums nicht hinter—
treiben, oder der Noth derer, die den Himmel um Hulfe
anfleheten, abhelfen konte; endlich, ſelbſt der ſchim

3 mernde Satz der ſtoiſchen Philoſophen, daß ein Tugend—
l hafter als ein Menſch, oder vielmehr als ein halber Gott,

J
der durch ſeine Tugend ſchon belohnt und glucklich genug
ware,j weder in dieſer, noch in jener Welt einigeannn
Belohnungen erwartete, noch auch dergleichen be—
durfte, weil er ſchon durch ſeine eigene Tugend gluck—

ſn

un J lich genug ware und alle Zufricdenheit ſeiner eignen

n i
und ſich ſelbſt genugſamen Weisheit und Vollkommeyh—au heit ſchopfte: mit einem Worte, ihre praktiſche Ver—

l

J

I— leugnung der Vorſehung und die Erhebung ihres tugend
J

haften



haften Mannes uber alle Abhangigkeit von einem hohern
Weſen; alle dieſe Marimen zuſammen genommen, ver—

leiteten unzahlige groſſe Manner, und ſelbſt cinige be—
ruhmte, romiſchen Heerfuhrer, daß ſie ſich ſelber durch
den Selbſtmord dem Dienſte des Staates eigenmachtig
und undankbar entzogen. An ſtatt alſo, daß ich mich
mit der Widerlegung dieſer, zum theil offenbar gottlo—
ſen und unvernunftigen, allzumal aber ganz unrichtigen

Satze aufhalten ſollte: frage ich nur die Verehrer der
heidniſchen, und Verachter der chriſtlichen Weisheit, ob
ſie wol, wenn ſie irgend in Amerika einen neuen Staat
errichteten, einen Hegeſias dulten wurden, der durch
ſeine Grundſatze ſo viele Selbſtmorder machte?“) Jch
frage ſie 1) ob ſie ihrer neuen Republik eine lange Dauer

verſprachen, wenn ſich in kurzer Zeit nach einander die
Saulen ihrer Herrſchaft, ihre Rathe und Heerfuhrer,
ermordeten oder wenn ein jeder Boswicht Hofnung
hatte, ſich mit ſeinen eigenen Handen einer verdienten,
harten Lebensſtrafe zu entziehen? Jch bemerke 2)

F 4 daß

CiICERO Tuſc. I 34. Der Herr von Bar hat des—
wegen, wie bekant iſt, ſeinen Dialogues en vers ſur le Suicide
die Aufſchrift Anti-Hegeſias gegeben. (Hamburg 1763.)

un) Jn Rom ſelber hielt man es zuletzt des gemeinen Beſten
wegen fur nothig, diejenigen Selbſtmorder, welche nicht

vor dieſer grauſamen Handlung dem Senate triftige Urſachen
ihres abſcheulichen Vorhabens angegeben hatten, unbegraben
liegen zu laſſen, ihr Teſtamente fur ungultig zu erklaren, und
ihre Guther einzuziehen. Quinktil. Dekl. 4. Qui cauſſas
voluntariae mortis in ſenatu non reddiderit, inſepultus abjicia-

tur. Jnu Marſeille hatte der Senat der boo Manner ſich die
ſe Unterſuchung vorbehalten. Valer. Max. L. U. c. VI. n. 7. 8

arn) Nihil nan auſurus eſt, qui ſe poteſt occidere. SEENECA
Controv. VIII. 4 Homicidae ſui.
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daß dieſe hochfahrende Weiſen ihren eigenen, zum Theil
guten Grundſatzen nicht gefolget, ſondern denſelben zu—

wider gehandelt haben: ſo, daß man daher mit Recht
ihre ganze Weisheit fur eine Grosſprecherey und ſophiſti
ſche Windmacherey ausgegeben hat, nach welcher ſie ſich,
ſelber nur ſo lange richteten, als ſie ihrem Ehrgeize, Jn
tereſſe und Eigenſinne nicht entgegen war. Die Stoi—
ker lehrten z. E. auf eine vortrefliche Art, daß kein
Menſch allein um ſein ſelbſt willen, ſondern auch an
dern zum Beſten lebte, und daß er als ein Glied des
groſſen und allgemeinen Korpers, ſeine Krafte zum ge
meinen Dienſte des Vaterlandes anwenden muſte.
Entzog ſich aber nicht der Selbſtmorder allem Dienſte
der Geſellſchaft, der er wenigſtens bey einem kranklichen
Korper durch ſeinen Rath und ſeine eremplariſche Stand

haftigkeit noch nutzen konte? Die ſtoiſche Schule
baute ferner ihre ganze Lehre von den Pflichten gegen ſich

ſelber, hauptſachlich auf dieſen Grundſatz: Folge der
Natur, oder, lebe ihr vollkommen gemas. Da ſie nun
unter der Natur, wie man aus Cicerons Buchern vom
hochſten Endzwecke oder Guthe eines Menſchen, ſehen

kan, die Gottheit, die allgemeine Einrichtung, welche
dieſelbe ſowol in der Welt, in der nachahmenswurdigſten
Ordnung der Geſtirne und insbeſondere in der Oekono
mie des Menſchen, ſeiner Krafte, Neigungen und Triebe
gemacht hat, verſtanden haben: ſo handelte der Stoi
ker, der ſich ſelber zerſtorte, offenbar auch wider dieſen

groſ—

Man ſehe Mark. Antonin as ievrén in der Einleitung der
Wolliſchen Ausgabe, S. 28 f. und DIOG. LAERT indZe-
none L. VIi. c. t. Num. 53. p. 751. ed. Long. Cic. Off. J.
cap. 4 et 6.



ge— 89groſſen Grundſatz ſeiner Schule; ward ſeinen eigenen
Lehren ungetren und bewies ſich als den verſteckteſten
Gleisner, wenn es zur Probe ſelber kam. Auf dem
Katheder lehrte er: Kein Geſchopf ſoll ſich ſelbſt ver—
nichten. Alles muß ſich den Geſetzen und dem Winke
des Oberherrn unterwerfen, und es muß am allerwenig

ſten den Trieb der Selbſterhaltung vorſetzlich in ſich er
ſticken, den die Natur allen Geſchopfen eingepflanzet hat.

Kurz: Folge der Natur! So bald es ihm aber nicht
nach ſeinem Wunſche gieng, ſo horte er nicht mehr die

Stimme der Natur, nein, nur ſeinen eigenen Unmuth;
bot der Vorſehung, die nicht nach ſeinem Willen die
Schickſale der Welt einrichten wollte, Trotz und nahm
ein Meſſer, um alle Verbindung mit ihr zu trennen.
Und was brauche ich mehr Beweiſe anzufuhren, um es
klar zu machen, daß die Stoiker entweder ſelber die
Schwache und das Unvermogen ihrer ſchimmernden Phi—
loſophie ſtillſchweigend eingeſehen, oder aber auf eine Art,
die ihrem moraliſchen Karakter gewis keine Ehre bringet,

in der Ausubung und im gemeinen Leben ganz und gar
davon abgewichen ſind? Was braucht es, ſage ich
mehr, um ſie als Windmacher darzuſtellen, als dieſen

einzigen Beweis anzufuhren, daß ſie nemlich der Welt
weisgemacht haben, ihr Weiſer widerſtande allen Af—

fekten; ja, er hatte gar keine Leidenſchaften mehr, und
daß ſie doch diejenigen als Helden der erſten Groſſe in
ihrer Galerie aufgeſtellet, welche ihrer Schwermuth und
Verzweiflung auf eine niedertrachtige Art, als die
ſchwachſten Seelen untengelegen haben? Heißt dies wol:
der Weiſe ſtehet wie ein. Fels unbeweglich, und unerſchut—

tert unter den tobenden und ſchaumenden Wogen?

Doch, die Billigkeit erfordert, daß wir die eigenen Ge

F5 dan
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danken dieſer Schule, vom Selbſtmorde horen. Se
neka ſoll das Wort fuhren. Jch wahle aus Billigkeit
unter vielen Stellen, worin er den Selbſtmord ſophi—
ſtiſch vertheidiget, mit Fleis die allerertraglichſte und ich

ubergehe ſeinen 7poſten Brief mit Stillſchweigen. So
drucket er nemlich ſeine Meinung in dem gsſten Briefe
vom Selbſtmorde aus: „Ein langes Leben iſt, wenn
man ſich deſſelben wurdig gemacht hat, allerdings zu
wunſchen. Aber es fragt ſich nur, ob man daſſelbe bis

zu den auſſerſten Schwachheiten der Greiſe erhalten; ob
man feige den Tod erwarten und den Wein bis auf die
Hefen austrinken ſoll?, Hierauf antwortet er, wiewol
in einer, etwas geheimen und verſteckten Sprache: „ſo
lange die Seele noch im Korper denken kan, ſo langeun
ſere Sinne noch gut und nicht geſtumpfet ſind, und wir
unſere Geſchafte ausrichten konnen: ſo lange iſt das Le

ben ein Guth, ſo lange iſt es etwas erwunſchtes, und
es verdienet folglich auch erhalten zu werden. Aber wenn
die Werkzeuge des Korpers verdorben und unbrauchbat
ſind, und wenn ein Weiſer auf eine unanſtandige Art
leben muſte: ſo kan er dem ſich qualenden Geiſte bey
Zeiten und noch mit Ehren aus dem morſchen und bau
falligen Stockhauſe heraus helfen. Und ich glaube ſo
gar, daß man dieſes noch etwas vorher thun, und nicht
ſo lange warten muſſe, bis die Hande ſo ſchwach wer—
den, daß ſie keinen Dolch mehr durchs Herz bohren kon
nen. Noch einmal! iſt meine Krankheit heilbar, und
ſchadet ſie meiner Seele nicht: wolan, ſo will ich aus
harren, ich will mich wegen des Schmerzens nicht um
bringen. Denn ſo zu ſterben, hieße, uberwunden wer—
den. Wenn ich aber weiß, daß mein Schmerz kein En

de haben werde, ſo will ich aus der, den Einſturz dro—

hen
J J
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henden Hutte herausgehen, und zwar nicht deswegen,

weil der Schmerz wehe thut, ſondern darum, weil er
mir hinderlich iſt, das zu verrichten, weswegen ein
Menſch lebet. Der iſt ein verzagter Soldat, welcher
der Schmerzen halber ſtirbt: aber auch der iſt auf der
andern Seite ein Thor, welcher des Schmerzens halber
lebet., Zur Ehre der Moral hat dieſen Philoſophen
ſeine eigene Gattin, die Pompeja Paulina, durch ihr
weiſes Verhalten widerleget.

Jch will zu dieſer ſchonen Art zu philoſophiren wei
ter nichts hinzuſetzen, als blos ein paar Erinnerungen?).
Jch nehme erſtlich an, daß ſie ganz atheiſtiſch ſey. Se—
neka denkt nicht einmal an Gott oder an eine Vorſe—
hung, deren Willen man ſich unterwerfen muſte, und
von der man eine Unterſtutzung und Hulfe erwarten kon—
te. Eoben ſo wenig fallt es ihm ein, daß der Menſch
ſowol in guten als boſen Tagen die Gottheit durch
ein tugendhaftes Bezeigen verehren muſſe. Soll—
te denn ſeine Philoſophie nicht ſo weit geſehen haben,
daß man die Tugend der Unterwerfung, der Gelaſſen—

heit und Gedult allein in boſen Tagen ausuben
konne, und daß man gerade auf den Siechbette an—

dern

m) LIPSIVS in manuduct. ad philoſ. Stoĩe. III. Diſſ. 22. p.
155 ſſ. LACTAN T. Inſtit. div. III. 18. p. 363. ed. Bũn.
CICERO. de fin. bon. et mal. III. i7. man vergleiche Apo-
logie des Ouvrages philoſophiques de Ciceron par feu Monſ.
Dodwelt à Londres 1702. wo er den Plato rechtfertiget, der,
ob er gleich ſonſt den Selbſtmord mit dem Ungehorſam eines,
von ſeinem Poſten weglaufenden Soldaten verglich, dennoch
denſelben bey unleidlichen Schmerzen fur ein unſchuldiges Ret
tungsmittel im R. Buche von den Geſetzen, erklarte.



dern die Vortreflichkeit und den großten Nutzen derſel—
ben am deutlichſten zu offenbahren im Stande ſey?
Zwar ſcheinet der ſtoiſche Philoſoph nicht allen und je
den Menſchen die Freyheit, das Leben zu verlaſſen, ein
zuraumen, ſondern allein dem Weiſen oder Tugendhaf—

ten. Allein, dieſe Einſchrankung, wovon er keinen
Beweis fuhret, wird niemand annehmen, und auſſer
dem hat er in dem gefahrlichen 7oſten Briefe Sklaven
und andere niedrige Selbſtmorder als Helden geprieſen.
Aber jeder Leſer urtheile, wie viele Menſchen ſich taglich
unter uns umbringen wurden, wenn es die Vorſehung
zulaſſen wurde, daß die ſtoiſche Philoſophie die chriſtliche

Religion aus unſern Stadten verdrangen ſollt? Es
iſt zweytens, auſſerſt ſeltſam, daß Seneka keinen einzi
gen Beweis von einem Satze, der fur die menſchliche
Geſellſchaft ſo wichtig iſt und fur ſie ſo ſchlimme Folgen
haben muß, gibt. Er dringet in dem angefuhrten
gottloſen 7oſten Briefe blos darauf, daß ein, ſeines Le
bens uberdruſſiger Menſch daſſelbe ſtandhaft verachten,

ſich in Freyheit ſetzen und das nachſte beſte Mittel, ſich
vom Eben zu helfen, ergreifen muſte. Vorrttrefliche
Vorſchlage fur Morder, Mordbrenner und alle diejeni
gen, welche den Handen der Gerechtigkeit entgehen wol—
len! Endlich, welche Sophiſterey in dem 5gſten Brie

fe! ich ſterbe nicht des Schmerzens halber, weil er
mir unertraglich iſt, ſondern weil er mich hindert, mei—
ne ordentliche Verrichtungen zu vollziehen. Hat denn
Seneka nicht gewuſt, daß ein Weiſer der menſchlichen
Geſellſchaft nicht ſo wol mit dem Korper als mit dem
Geiſte, mit ſeinen klugen Rathſchlagen nicht aber mit

der Starke ſeines Arms; mit ſeiner Erfahrung und
nicht mit ſeinem Armediene? Sind aber diejenigen

Krank
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Krankheiten wol ſehr ſchmerzhaft, welche uns des Ver
ſtandes berauben? Beſny den meiſten andern behal—
ten wir, wenn der Paroxysmus voruber iſt, den Ge
brauch unſerer Vernunft. Alſo mußten ſich alle Po—
dagriſten ſelber umbringen. Welche Zerruttung aber
wurde nicht alsdann in den Familien und in den wich
tigſten Standen des gemeinen Weſens entſtehen! Doch,

ich werde zu weitlauftig. Cicero, ſo ſehr er auch ſonſt
den Zeno ſchatzte, hat ihm mehr dergleichtn betrugliche,
ungereimte und ſophiſtiſche Satze auf eine ziemlich beiſ

ſende Art verwieſen Kan man ſich nun, wenn man
die ſo erhaben klingende Moral der Stoiker mit der groſ—
ſen Menge der Selbſtmorder, welche ſie nach unzahli—
gen Zeugniſſen der Alten hervorgebracht hat, vergleichet,
enthalten, daß man ſie nicht Sophiſten und Betruger,
oder Leute, die es weder mit der Ehre Gottes, noch mit
dem menſchlichen Geſchlechte redlich gemeynet, und eine

Arzeney mit einer markſchreyerſchen Beredſamkeit anger

prieſen, die ſie ſelber unter ſich fur unkraftig erklaret ha
ben, nennen ſollte?

DOv ich nun gleich weis, daß unſere gemeinen Selbft
morder nicht ſowol durch die ſtoiſchen Grundſatze, als
vielmehr durch die Verzweiflung, in welche ſie ſich ſel—
ber durch Schulden, Luderlichkeit, ruchloſes Weſen und
ganzliche Verleugnung Gottes, ſeiner Vorſehung und
der kunftigen Strafen und Belohnungen ſturzen, zu
dieſer unnaturlichen Grauſamkeit verleitet werden: ſo

habe

Tuſcul. Quaeſt. L. I. de tolerando dolore c. 12- 13. inglei-
chem J. iV. de Fin. b. et m. Der Plutarchiſchen Schrift

xrugi Lroinvr arriunurur nicht zu gedenken.



94 Beehabe ich es doch fur nothig gehalten, die ſtoiſchen Mari

4
men hier anzufuhren, weil es in unſern Tagen ſo ſehr
Mode wird, daß boshafte Gemuther das Gift aus den

n Alten ziehen, und daſſelbe als was ganz neues und als,
nur von den Theologen aus Neid zuruckbehaltene Koſt-
barkleiten vor unſern neugierigen Athenienſern auskra—

i

men. Wer unſere Zeiten kennet, wird noch andere Ur—

lai
ſachen errathen, die mich entſchuldigen muſſen, daß ich

1 bey dieſer Materie mich in ein fremdes Gebiet ſo weit ha
II be verlieren muſſen.
T

J

u

2

r

Mn7nul Durch dieſe verabſchenungswurdigen Grundſatze ver
n fuhret, erheben die ſtoiſchen Schriftſteller, dieſe ſonſt
DJ

T

n

J

auſſerſt ſtrengen Sittenrichter mit, bis zum Abgeſchmack—

 4

n fuhren ſollte, ſo gewaltſam hinreiſſyn .ließ, daß er durch
nn i
T

u keine Thranen ſeiner Familie zu bewegen. war, einem
n

Sieger, der durch ſein edelmuthiges Betragen alle die
jenigen ſich verbindlich machte, welche vorher ſeine Tod

feinde geweſen waren, nur die geringſte Ehrenbezeigung
zu erweiſen. Wie Patriotiſch handelte er nicht damals,
da er ſich anfangs durch keine Drohungen der Landes—
verweiſung bewegen laſſen wollte, Caſars Ackergeſetze zu

unterſchreiben; ſich endlich dennoch auf das einzige Wort
des Cicero ergab: „Daß Kato zwar Romis, Rom aber

nicht
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nicht ſeines Kato entbehren konte!“) Wie ſchwach iſt
doch die ſtoiſche gegen die chriſtliche Tugend! Rom hat

auf den Blutgeruſten die Chriſten, die niedrigſten Chri—
ſten, mit einer erſtaunenswurdigen Standhaftigkeit ſter—

ben ſehen; ihre Weiſen und Helden hingegen, die man
als halbe Gottheiten verehrte, ſah man bey dem erſten
Anfalle eines, etwas auſſerordentlichen Uebels eben das

wider ſich ſelber ausuben, was alle Miſſethater und Ra
ſende thun, wenn ſie nicht durch Ketten daran verhindert
werden. Wie viel grosmuthiger als Kato, war nicht
unter den Alten Kleomenes, welcher nach Plutarchs Er—
zahlung, da ihm ſeine Freunde nach einer, wider Anti—
gonum verlohrnen Hauptſchlacht riethen, ſeinen Schimpf
und Unfall nicht zu uberleben, edelmuthig antwortete:
daß er Muths genug hatte, ſeinem Unglucke die Stirne

zu bieten! Ja vielmehr, wie ruhmlich iſt es nicht dem
romiſchen Volke, daß es dem Konſul Varro, welcher
durch ſeine Verwegenheit die wichtige Schlacht bey Kan
nas verlohren hatte, offentlich danken ließ, daß er an
der Errettung und Wohlfahrt des Vaterlandes nicht
verzweifelt! Wie viel grosmuthiger handelte nicht Re—
gulus, der es vorher wußte, daß er in Karthago auf
die grauſamſte Art wurde hingerichtet werden, und ſich
doch entſchloß, um die Ehre des Eides und die offentliche
Treue zu erhalten, dahin zu gehen! Ja, ich kan nicht
umhin, hier einen Umſtand aus dem Leben des Joſephus
anzufuhren, welcher dieſem beruhmten Geſchichtſchreiber

der

FLVTARCHVS in Cat. hic. p. m. 878. CIC.
pro Planco denket viel patriotiſcher, weiſer und groſſer: Ego
vero ne immortalitatem quidem contra accipiendam putarem;
nedum emori cum pernicie reip. vellem.
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der Juden bey der geſitteten Nachwelt allemal viel Ehre

machen wird. Die vier Manner, welche mit ihm in
eine Hole geflohen waren, drangen in ihn, ſich lieber mit
ihnen das Leben zu nehmen, als ſich dem Veſpaſian zum
Sklaven zu ergeben. Allein er widerſtand ihnen gros—
muthig: „Wie, ſprach er, ihr haltet das fur Helden—
muth, ſich ſelber zu todten? Jſt denn wol der Steuer
mann beherzt, welcher aus Furcht eines heftigen Sturms
ſein Schif ſelber verſenket? Da wir von Gottun—
ſer Weſen empfangen haben, wollen wir verwegen genug
ſeyn, es ſelber zu zerſtoren, ehe er es uns gebietet? Kon
nen wir wol ohne die groſſeſte Verſundigung Gott, deſſen
Leibeigene wir ſind, aus dem Dienſte laufen, ihm, ſage
ich, der nicht nur unſer HErr, ſondern auch der aller
gutigſte HErr iſt?, Doch was ſuche ich muhſam ſol
che Exempel auf! Die chriſtliche Kirche kan von jedem,
Alter, Stande und Geſchlechte unzahlige Regulos auf—
ſtellen, und wie]viel Ehre macht ihr es nicht, daß ihre
ſtille und beſcheidene Tugend diejenigen, welche ihr wahr

haftig ergeben ſind, gegen die allergroſten Leiden ganz

unuberwindlich macht? Wie viel Ehre bringet es ihr
nicht, daß ſie dem Staate ſeine Glieder erhalt, und ih
nen eine wahre und eine, nicht zu beſiegende Tapferkeit
einfloſſet? Paulus wunſchte zwar aufgeloſet zu ſeyn, oder
abreiſen zu durfen, aber er litt mit der groſten Stand
haftigkeit und todtete ſich nicht ſelber. Die griechiſchen

und romiſchen Schriftſteller ſtellen uns hingegen ſelbſt un

ter den Weiſen und Groſſen unzahlige Selbſtmorder auf/
die ſich zum Theil um der kleinſten Uebel willen ſelber getod

tet haben, und es iſt kaum nothig, daß ich die Namen ei

nes Zeno, Kleanthes, Simonides, Peregrins, der
numantiſchen und ſaguntiſchen Heerfuhrer; ferner eines

Varus



Varus, Druſus, Piſo, Lepidus, Silvans und an
derer anfuhre.

Aber ach, daß dieſe Raſerey der Meuſchen wider ſich
ſelber nicht mit dem Aberglauben und den Laſtern der
heidniſchen Welt ganz und gar aus den beſten Theilen
derſelben iſt ausgerottet worden, und daß man ſelbſt un

ter den Chriſten mit ihrem eigenen Blute befleckte Han—
de ſehen muß! Wenigſtens ſind unter den Englandern
in gewiſſen Jahren, (da entweder ein auſſerordentlich
heiſſer Sommer das Blut erhitzet, oder die Schwelge—
rey unter dieſer Nation, welche im Genuſſe ihrer Lieblings
ſpeiſen und Getranke keine Maaſſe kennet, ungewohnlich
ſtark herrſchet, oder auch altgemeine Landplagen die Ein
wohner drucken,) dergleichen traurige Exempel ſo haufig,

daß die hochſte Landesobrigkeit ſich genothiget ſiehet, die
Leichname der Selbſtmorder durch ein ehrloſes Begrab
nis dem allgemeinen Abſcheu bloszuſtellen: ein Mittel,
welches noch allein, wie ehmals unter den Mileſierin—
nen,“) im Stande iſt, dieſe zur Schwermuth vorzug
lich geneigte uber alle Geſetze ſich erhebende und von einem

ſtolzen Eigenſinne auſſerſt beherrſchte, Nation von ei—
nem ſolchen erſchrecklichen Schritte zuruck zu halten.
Soll man ſagen, daß die Vorſehung dergleichen tragiſche

Falle um deswillen unter dieſer Volkerſchaft allein ſo
haufig zulaſſe, damit ſie durch dieſe Beyſpiele einer ſchimpf
lichen Kleinmuthigkeit fur die hochmuthige Ueberhebung
wegen ihrer ſcheinbaren naturlichen Tugend und Gros—

muth, und fur die Verachtung, womit ſie die Auslan
der

Gellius Noct. att. L. XV. c. 10. Plutarch Peruin. ater.

p. m. 249.

Will. Abh. vom Selbſtmord. G

1
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der anſiehet, gedemuthiget werde? oder vielmehr, ſoll
der Staat ſelber einſehen, wie viel Schaden die offent
lich geduldeten Feinde des Kreutzes Chriſti, und der al—
lerheiligſten Religion in der burgerlichen Geſellſchaft an
richten Wenigſtens iſt es ganz gewis, daß die, un
ter der Begunſtigung der allgemeinen Freyheit wider die
Religion und Moral zu ſchreiben, gedruckten Schriften
eines Paſſerani, (welcher jedoch auf ſeinem Todbette
durch einen reformirten Prediger im Haag offentlich das
gegebene groſſe Aergernis widerruffen laſſen, Karl
Blounts, Johann Donne u. a. m. da ſie kaum
das Licht erblicket hatten, eine groſſe Menge Englander

verleitet haben, ſich die Bahn in das finſtere Thal des
Todes ſelber zu brechen und eine beynahe gleich

ſchad

Man ſehe die Urſachen von dem Selbſtmorde der Englander
in Watts Verwahrung gegen die Verſuchung zum Selbſtmor
de. Halle, 1740. Den doffentlichen Nachrichten zu folge ha—
ben ſich 1766 allein in Londen 170 Menſchen ſelber hinge

richtet.
*x) Von dieſem Blount, welcher in ſeinen miſcellaneous Norcks

beſonders die Ewigkeit der Welt und die Materialitat der Seele—

behauptet hat, meldet Lindamour, ſein Freund und Heraus
geber, in The Account of the life and death of the Author,
„daß ſich derſelbe der vernunftigſten und heftigſten Leidenſchaſt
„uberlaſſen, davon nur das menſchliche Herz eingenommen wer
„den konne. Allein, da er nicht die geringſte Hofnung mehr
„gehabt hatte, einer Perſon theilhaftig zu werden, die er ſo
„brunſtig begehrete, ſo hatte er ſich ſelber entleibet, und eine
„recht philoſophiſche That, die der Natur und Vernunft voll—
kommen gemas ware, verrichtet., Dieſer Held! 6
wen erinnert er nicht an den Pedrill unſers Hagedorns?

rn) Veſonders des letztern Schrift: (der, welches uns in
Deutſchland faſt unbegreiflich iſt, Dechant in der Paulskirche
geweſen iſt.) Biedν, a Declaration of that Paradoxe
vr Theſis, that Selfnomicide is not ſo naturelly Sin, that it
may never be otherrviſe. Lond. 1648. Oie iſt eben ſo volt

ler
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ſchadliche Wirkung thut jahrlich Addiſons Kato in Lon
den, der doch immer wieder mit unglaublichem Veyfalle
auf dem Schauplatze aufgefuhret wirnd. Ja, möochte
nur nicht ſelbſt ein NYoung in ſeinem Buſiris ſowol als
in ſeinen ubrigen Traurſpielen, Perſonen, die er vor—
her den Zuſchauern verehrungswurdig gemacht hat, unter

den erhabenſten philoſophiſchen Reden ihre eigene Bruſt
mit einem falſchen und blendenden Anſtande der Gros—
muth, durchbohren laſſen! Nichts iſt betrubter, als
daß ein Englander, wenn er von ſeinen ſinſtern Affekten
uberwaltiget, den grauſamen und unnaturlichen Entſchluß

faßt, ſich ſelber zu erhangen, oder wie die Edelleute, ſich
zu erſchieſſen, gleichwol noch den Schein einer tiefen und

hohen Weisheit und Grosmuth affektiret. Denn gemei—
niglich machen ſie vor dieſer henkermoßigen Exekution
noch einen Aufſatz fertig, worin ſie allerhand muhſam

G2 zu
ler Citationen, als Sophiſtereyen, um vornemlich dieſen Satz

zu beweiſen, daß jeder Menſch ſein eigner herr und ſui
juris ſey. Ein Grundſatz, der ben den Englandern deſto mehr
Eingang findet, weil ſie ihr herrſchendes Freyheitsſyſtem bey
nahe ſchon bis auf die Herrſchaft Gottes, ſelber ausdehnen;
eine Hypotheſe endlich, welche jeden Laſterhaften zum Souve—
ran macht, und ihm folglich ausnehmend reitzend vorkommen

muß! Aber was fur ein unerwarteter Beweis von einem ſo
wichtigen Satze! Laſſet uns Menſchen machen, ſagt Gott,
ein Bild, das uns gleich ſey. Wer ſiehet nicht, ſpricht die
ſer unwurdige Geiſtliche, daß der Schopfer dadurch dem menſch
lichen Geſchlechte die Unabhangigkeit mitgetheilet habe? Er
hutet ſich dabey wol, die wichtigen Gegengrunde der geſunden
Vernunft und des Glaubens anzufuhren: nein, er ſtellet nur
ſolche wider ſich ſelber auf, die er lacherlich machen konte, woll
ſie in der That ſo erbarmlich ſind, daß ſich kein grundlicher
Mann je derſelben bedienen wird. (Es ſoll aber doch dieſe

Schrift wider ſein ausdruckliches Verbot, aus ſeinem verlohr-—
nen Manuſkripte von den Erben herausgegeben worden ſeyn,

ſ. Bayle Dictionn. Art. S. Cyran Tome IV. ꝑ. 127. B.
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zuſammengerafte Grunde anfuhren, wodurch ſie den ver
zweifelten Schritt, den ſie zu thun im Begriffe ſind, als
eine philoſophiſche, oder wenigſtens als eine vollkommen

rechtmaßige Handlung vorſtellen. Aber eben dieſe Pro
be, daß ſie dieſe grauſame That mit Bewuſtſeyn und
Ueberlegung vorgenommen haben, vergroſſert die Schand

lichkeit und Strafbarkeit ihres Verbrechens.

Wir haben die Grunde, welche gemeiniglich von die—
ſen Elenden, und ſelbſt in einer der gefahrlichſten Schrif—

ten, welche ewig in Deutſchland unbekant bleiben ſollte:“)
(ſo wie ihr Verfaſſer, Montesquien ſie ſelbſt auf dem
Todbette verwunſchet hat, zur Vertheidigung des Selbſt
mords angefuhrt werden, erwogen und befunden, daß
dieſe ſcheinbaren Beweiſe alle auf einmal verſchwinden
wurden, ſo bald man die, welche ſie vorbringen, zu wah
ren Chriſten machen, oder ſie mit einem lebendigen Ver
trauen auf die Vorſehung des Hochſten ausruſten konte.
Dieſe Elenden, welche bey ihrer Philoſophie keinen Rath
wider die ſchmerzenden Wunden des Gewiſſens ſinden,
ſich aber auch nicht entſchlieſſen konnen, ſich unter das

Kreutz

6) Ussbek beſchweret ſich in ſeinem Briefe an ſeinen Freund
Jbben in Smirna, daß man in Paris die Selbſtmorder, we—
gen des, an der burgerlichen Geſellſchaft begangenen Verbre
chens, von demn Henker hinausſchleppen ließ. Ob es mir nun
gleich wahrſcheinlicher iſt, daß ſich dieſe Strafe eigentlich von
Kirchengeſetzen herſchreibe (ſ. Binghams Orig. ecclef. L.xVI.
cap. 10. G. 6. Volum. VII. p. 400) ſo widerleget er doch die
ſes Geſetz unter dem, und gewis richtigen, politiſchen Grunde
deſſelben betrachtet, ſor „warum verlangt man, daß ich mei—
„ner Geſellſchaft zum Beſten arbeiten, dazu ich nicht mehr ge
„horen will und wider Willen einen Verqgleich halten ſoll,

WPJô
man ohne meine Einwilligungen geſchloſſen hat?. cailbs
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Kreutz JEſu Chriſti als busfertige Sunder zu ſtellen,
ergreifen gemeiniglich den Strick oder den Degen, um,
wie ſie in ihrer Verblendung meynen, ihrer Quaal ein
plotzlihes Ende zu machen. Denn blos deswegen, weil
ſie zu Gott kein kindliches Zutrauen haben, und nicht
uberzeuget ſind, daß er mit der großten Gute und Weisheit
alle unſere Schickſale regiere; blos deswegen, weil ſie
ſich ſeinem allezeit heiligen, aber dabey unerforſchlichen
Willen nicht unterwerfen, die Macht ſeiner Gnade durch
eine, im Leiden ausharrende Gedult nicht verherrlichen,

und als wahre Glaubige, JEſu Chriſto ſein Kreutz
nicht nachtragen oder ſeine Unterwerfung unter Gott
nicht nachahmen wollen; fallen ſie ſo tief, daß ſie ſo gar
die erſte Pflicht der Ratur an ſich ſelber ubertreten, und
den thorichten Entſchluß faſſen, ſich dieſem Leben und
zugleich der unumſchrankten Gewalt Gottes uber ſie zu

entziehen. „Aber, ſpricht der Verfaſſer der Lettres
Perſanes im 64 Br. das Leben iſt mir als eine Wohl
„that gegeben; kan ich ſie nicht zuruckgeben, wenn ſie
„mir beſchwerlich fallt? Denn wo die Urſache aufhort,
„ſo horet auch die Wirkung derſelben auf.. Jch ant
worte kurz: Wenn ich euch zugebe, daß das Leben ein
Geſchenk ſey: ſo muſſet auch ihr mir dagegen einraumen,
daß ihr es erſtlich, von eurem Schopfer und hochſten
Oberherrn erhalten, und zum andern, daß es das al
lerwichtigſte Guth und Unterpfand ſeiner Gnade ſey, das

er euch nur hat anvertrauen konnen. Als der allerwei
ſeſte Herr ſeiner Unterthanen, kan er denſelben unmog—
lich die anvertrauten Guther zu ihrer willkuhrlichen Diſ—

poſition uberlaſſen. Und wenn ihr die Vernunft, noch
mehr aber die Offenbarung zu Rathe zoget, ſo wurdet

G 3 ihr
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ihr die Vorſchriften erkennen, nach welchen ihr als Lehns—

trager, die euch anvertrauten Guther den Abſichten des
oberſten Eigenthumsherrn gemas, gebrauchen und an—

wenden muſſet. Jn ſo fern es das wichtigſte Geſchenk
iſt, muß es ſo gebraucht werden, daß es ein Beforde—
rungsmittel unſerer ewig daurenden Gluckſeligkeit werde
folglich eine beſtandige Uebung nicht nur in den leich
tern, ſondern nach und nach ſelbſt in den ſchwerſten
Tugenden ſey. Ein wahrer Vercehrer der chriſtlichen
Religion, der ihre gottlichen Krafte aus eigner Erfah
rung kennet, weiß, daß auch das elendeſte Leben nicht
nur durch die unausſprechlichen Erquickungen Gottes er

traglich, ſondern auch wegen der unzahligen, damit
verknupften heilſamen Folgen und Wirkungen immer noch
ein wahres Guth und ein unendlich kleineres Uebel ſey,
als der Selbſtmord, dieſer ſo frevelhafte Eingrif in die
hochſten Majeſtatsrechte unſers ſouveranen Oberherrn—.

Es iſt alſo falſch, daß bey dem Anfalle der Widerwar
tigkeiten die gottliche Abſicht uns durch die Verleihung

des Lebens eine Wohlthat zu erweiſen, wegfalle: gleich
als wenn dies nicht ſchon die groſte Gnadenbezeugung

ware, wenn der Vater der Geiſter einem Menſchen
und vernunftigen Geſchopfe es moglich macht, daß es
ſeine rechtſchafne und edle Gemuthsart in Tugen

den zeige, die ſelbſt ein Engel nicht ausuben kan!
Hier komt es nicht auf unſere jetzige Empfindung, ſon
dern darauf an, ob nicht ein elendes Leben, als welches

wenigſtens doch allemal eben ſo gut, wie ein leidenfrey
es Leben, eine mannigfaltige Tugendubung und eine
wichtige Vorbereitungszeit auf jenes vollkomnere
Leben iſt, die gottliche Abſicht, uns ewig gluckſelig zu
machen, eben ſo bequem, ja noch beſſer, als ein gluckli—

ches



ches Leben beforderr? QAber die erſte Quelle ven
dieſen boſen und der menſchlichen Gefellſchaft ſo auſſerſt
nachtheiligen Sophiſtereyen iſt die Verleugnung der
chriſtlichen Lehre von jenem Leben und von dem verſchie—

denen Zuſtande der Gehorſamen und Ungehorſamen in
demſelben. Und wer das gegenwartige Leben nicht in

der Verknupfung und im Zuſammenhange mit dem ge—
genwartigen betrachtet, der muß freylich, wie Montes—

quiou und ſo mancher Pariſerphiloſoph, allemal elend
von den Pflichten des gegenwartigen Lebens vernunfteln.

„Aber kan ich nicht (ſo fahrt der, mit der allerweiſe—
ſten und gutigſten Vorſehung misvergnugte Vernunft—
ler fort, kan ich nichtj ein geſchenktes Haus verandern
oder gar abbrechen, wann ich will?, Hierauf mag
ich kaum antworten. Die Folgen auf meine ganze
kunftige Dauer ſind zu gros, wenn ich die Werkſtatte
meiner unſterblichen Seele eigenmachtig und vor der
Zeit zerſtore, als daß man dieſe Handlung mit dem Nie
derreiſſen eines Hauſes vergleiche. Jedoch, das Gleich
nis ſey vortreflich gewahlt: misvergnugter und unab
hangiger Philoſoph, nur ein paar Fragen! Die erſte
Frage! Wer reißt mit Recht ein Haus ein? Unſtrei
tig der rechtmaßige Beſitzer. Jhr aber, ſeyd ihr denn
vollkommen Herr uber euch, oder hanget nicht vielmehr
euer Daſeyn von dem erſten Augenblicke deſſelben von

der Vorſehung ab? Die zwote Frage: Wann
bricht man vernunftiger Weiſe und nicht wie ein Thor
und Unſinniger ein Gebaude ab? Alsdann, wenn es
ganz unwohnbar iſt und uns ſowol als andern den Un
teraang drohet. Aber hat nicht ein Menſch, ſo lange
er nur lebet, noch immer zu einer vortheilhaften, wenig

ſtens ertraglichen Veranderung ſeiner Umſtande Hof
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nung? Hier fraget die Geſchichte und die tagliche Er—
fahrung. Und, wie viel Gutes kan nicht ein Weiſer
ſelbſt auf dem Krankenbette noch ſtiften! Dritte Fra—
ge: Welche Abſicht rechtfertiget das Niederreiſſen ei—
nes Hauſes? Wenn man deſſen Stelle durch ein beſſeres
zu erſetzen im Stande und willens iſt. Jhr aber, die
ihr jetzt dieſen Burgerraub an dem Staate begehen wollt,

wodurch erſetzet ihr euren Verluſt, oder wodurch hoffet
ihr in einer andern Welt euer Gluck zu verbeſſern und
vollig wieder herzuſtellen? Glaubet ihr, daß ihr da-
ſelbſt eine Geſellſchaft von Weſen und Geiſtern antref
fen werdet, ſo muſſet ihr auch elnen Oberherrn in die—
ſem Staate erwarten. Aber wehe euch, wenn es eben
derjenige iſt, an deſſen Gnade ihr in dieſer untern Welt
verzweifeltet, und deſſen Geſetzen ihr die Unterwerfung
verſagtet! Zwar erwiedert der Elende beym Montes
quiou: „ich bedeute im Ganzen ſo wenig, daß die Welt
„vollkommen ihre Ordnung und Vollkommenheit behalt,

„wenn ich gleich nicht mehr in einer menſchlichen Ge
„ſtalt, ſondern nach meiner Verweſung, in der neuen
„Geſtalt eines Wurms, einer Kornahre oder eines Ra
vſens, darin bin.  Sollte man es glauben, daß eben

die neuern Philoſophen, die ſonſt ſo ſtolz ſind, ein ander
mal wieder, wie es jetzt ſtark Mode iſt, mit einem la
Mettrie ſo verachtlich von ſich und ihrer Beſtimmung
denken, daß ſie ſich mit den Jnſekten in Eine Klaſſe ſetzen?
Der Chriſt, der hohere Begriffe von ſeinem Adel hat,

erhebet ſich weit uber ſie  Tim. 1, 10. 1 Theſſ. 4,/ 134
2 Theſſ. 2, 16. 17. Man wiederhole hier nur dasje
nige, was ich oben von dem Wehrte des menſchlichen
Korpers nach chriſtlichen Grundſatzen geſagt habe.
Mehr will ich auf dieſe ſophiſtiſchen, und aus einem un

glau



glaubigen Herzen gefloſſene, Einwendungen nicht ant—
worten. Man ſehe, was Herr Chaufepie in dem Sup

plemente zu dem Bayliſchen Worterbuche, bey dem Ar
tikel Lucretie, wider dieſe unredlichen und gefahrlichen

Gegner der chriſtlichen Glaubens- und Lebenslehre erin—
nert hat.

Doch, alle dieſe Vorſtellungen, welche ihnen die
chriſtliche Religion macht, werden uber Leute, welche
dieſelbe aus dem thorichſten Stolze ubermuthig verachten,
weit weniger vermogen, als die Geringſchatzung, die ſie
ſich von Seiten der Vernunft ſelber zuzicehen.) Denn
dieſe wird ihnen ſagen, daß dies ein untrugbares Merk—
mal eines kleinen Geiſtes ſey, aus Ungedult und Eigen—
ſinn das Leben alsdann zu verachten, wann es uns nicht

nach Wunſch geht; daß nur derjenige groß ſey, welcher

mitten im Elende ſtandhaft iſt, und daß ſich eine achte
Tugend unter den Marterinſtrumenten erſt in ihrer wah
ren Starke zeige. Man muß die Ketten durch ſeine

G 5 Stand—
En grandeur de courage on ne ſe connoſt guere
Quand on clere au rang des hommes gonereux

Ces Grecs et ces Romains dont la mort volontarre
A rendu les noms ſi fameux.

Qu'ont- ils fait de ſi grand? ils ſortoient de la vie
Lorsque de ditgrace ſuirie

Elle n'avoit plus tien d'agreable pour eux.
Par une ſeule mort ils ſ'en pargnoient mille.
Qu'elle eſt douce à des coeurs laſſez de ſoupiter

Jeſt plus grand, plus diſficile,
De ſouffrir le malheur, que de s'en delivrer.

Madame Deshoulieres.
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Standhaftigkeit abnutzen und zerreiben, nicht aber ſie
Verzweiflungsvoll, wie ein Raſender zerbrechen Wie
viel Ehre macht nicht dieſe Lehre, die wir bisher wider
einige angeſehene Philoſophen der alten und neuen Welt

vertheidiget haben, der chriſtlichen Religion! Sie al—
lein rettet die Rechte der Gottheit uber die Menſchen wi—
der die ungerechten Eingriffe der Sterblichen und ich darf,
um nicht noch imehr in einer ſo reichen Materie auszu—

ſchweifen, nur noch einen der gottloſeſten Ausſpruche
eines beruhmten Alten herſetzen, um alle, welche unpar—

theyiſch denken, mit Hochachtung gegen die chriſtliche
Moral einzunehmen, die auch dieſes groſſe Ver—
dienſt hat, daß ſie dem Staate ſeine groſſen Manner
und Mitglieder ſelbſt in den allerharteſten Widerwartig—

keiten durch die Furcht vor Gott und durch die groſſe

Hofnung, erhalt.

Wir haben aber dieſe wichtige Pflicht, auch das
allerelendeſte Leben zu erhalten; dieſe Pflicht, welche ei

nen ſo groſſen Einfluß in die menſchliche Gluckſeligkeit
hat, um ſo mehr nachdrucklich einſcharfen muſſen, weil
es zu allen Zeiten verruckte Leute gegeben hat, welche
durch unreine Religionsbegriffe dieſe Grauſamkeit ent—
ſchuldiget haben. Jch meyne hier vornemlich diejenigen
Myſtiker, welche nach ihrem platoniſchen Chriſtenthu
me, den Leib als einen Kerker anſehen, den man nach

und

Imperfectae in homine naturae praecipua ſolatia, ne Deum
quidem poſſe omnia. Namque nee ſibi poteſt mortem conſciſce-
re, ſi welit, quod homini dedit optimum in tantis vitae poenis,
nec mortales aeternitate donare, aut rerocare defunctos. rel.

PLINIVS maior Hiſt. Nat. I. II. c. 1. n. 30. p. 73. To-
mi J. ed. Harduini.
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und nach ſelber zerſtoren muſte, um dem gefeſſelten Gei—

ſte die Freyheit zu verſchaffen. Jch berufe mich hier
ſtatt anderer Beyſpiele, nur auf jene traurige Begeben
heit, die ſich in London zugetragen, wo ſich Andreas,

Sherif der Quaker, nebſt ſeiner ganzen Familit den 12ten
Nov. 1748 ſelber erhanget hatte, um, wie er ſchriftlich
hinterließ, ihre gefangene Seelen aus der Gefangen—
ſchaft zu erretten.

Jedoch, ich eilz zum Schluſſe einerſo verdruslichen
Materie, und ich ſetze nur noch dieſes hinzu, daß man
nicht einmal eine Pelagie, Sophronie, Domnine,
Euphraſie, und andere chriſtliche Frauenzimmer voll
kommen rechtfertigen konne, die ſich um der Mishand—
lung ihrer Korper zu entgehen, ſelber umgebracht haben.

Denn alles, was man zu ihrer Entſchuldigung ſagen
kan, ift dieſes einzige, daß dieſer Trieb, welcher in ih
nen ſelbſt uber die Liehe zum Leben ſiegete, eine Wirkung
der reineſten Tugend geweſen ſey; ob ſie gleich aus ei
nem unrichtigen Begriffe von der Keuſchheit das
funfte Gebot, in dem heftigſten Affekte der Angſt und

des

Die Weimarſchen Acta H. R. Th. 13. S. 3o7.
Sittenl. Th. IV. S. 425 f. Auguſtin de civit. Dei L. I.

c. 16. Sit igitur inprimis poſitum atque ſfirmatum, virtutem,
qua recte vivitur, ab animi ſede membris corporis imperare,
fanctumque corpus ufu feri tanctae voluntatis, qua ineoneuſſa
ac ſtabhin permanente, quidquid alius de corpore, vel incor-
pore fecerit, quod ſine peccato proprio non valeat vitare, prae-
ter culpam eſſe patientis. Die Exempel ſelber nebſt ihren Lot
erhebungen ſtehen in Euſebür Kirchengeſchichte B. VIII.
Kap. 12. Konſtantins Leben 1B. 34. Kap. Ambroſii
Briefe 7. wie auch de Virginitate L. III. und Zieronymi
Auslegung uber den Propheten Jonam, J. 12. Tom. III. opp.

J. 147 8. ed. Parif. i6.
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des Abſcheues gegen ihre Entweihung, ubertreten haben,

um das gleich darauf folgende Gebot auſſerlich nicht uber—
treten zu konnen. Unterdeſſen beſchimpft man in der
That dieſe heilige Heldinnen, wenn man in ihre Reihe
eine Lukretie ſetzt, die ſich nicht eher entleibte, als nach

dem ſie kein groſſeres Uebel mehr zu befurchten hatte,
denn nur dieſes einzige, daß ihr das romiſche Frauenzim

mer wegen ihrer ſchimpflichen Einwilligung unertragli—
che Vorwurfe machen konte. Wenigſtens mußte ſie ei—
nen ſtarkern Vertheidiger, als Baylen in ſeinem Wor
terbuche, bekommen; wenn man ihre Handlung nicht
ſowol der Verzweiflung wegen ihres unausloſchlichen
Schimpfs, als vielmehr ihrem zartlichen Gewiſſen zu—
ſchreiben wollte. Jtalien verlieret indeſſen nichts. Die
Marggraſin d'Obizzi, welche in dieſem Kampfe der Tu
gend ermordet worden, erſetzet ihre Stelle aufs vortheil—
hafteſte.

Endlich, frage man mich nicht, was ich von Sim—
ſons That halte, (denn die ſchreckliche That des Rha
zis 2 Maccab. 14, 41 f. will ich gar nicht einmal be
ruhren, noch die Lobreden der Juden auf dieſe Art der
Selbſtmorder ihres Volkes widerlegen,“), da er ſelber
jenes Gebaude eingeſturzet hat, wovon er wußte, das
deſſen Steine und Schutt ſein Grab werden wurden.
Man frage mich noch vielweniger, ob nicht alſo nach

dieſem Exempel ein Unſchuldiger, der vorher ſiehet, daß
er zu einer grauſamen Todesart beſtimmet ſey, ſich mit
Recht ſelber umbringen konne, um wenigſtens einen
leichtern Ausgang aus der Welt zu finden? Jch wer

de

Man lieſet ſie beym Kalmet uber dieſe Stelle.



de mich, was die letztere Frage betrift, ſtets auf die wi—
der den Selbſtmord angefuhrten Grunde berufen, und

darauf mit Nein antworten. Jch werde beny der erſtern
erinnern, daß Simſon in allen Umſtanden ſeines Le—
bens, in ſo fern ſie von der gottlichen Vorſchung zu be—
ſondern Abſichten beſtimmet worden, eine ganz auſſeror—

dentliche Perſon geweſen ſey, deren Verhalten niemals
wider die allgemeine Vorſchriften des gottlichen Geſetzes
gebraucht werden durfe Jch vertheidige ſeine Hand
lung, aber nicht aus dem Grunde, als wenn er ſeinen
unvermeidlichen Tod in eine gelindere Art habe verwan—
deln wollen; nein, es iſt offenbar, daß er dasjenige Werk—

zeug geweſen, deſſen ſich Gott zur Unterdruckung der
Feinde ſeines Voiles auch im Tode hat bedienen wollen.
Und wenn demnach dieſes Exempel auf irgend einen Fall
angewendet werden konte, ſo ware es allein dieſer, wenn
tin Soldat, da er dem Schwerdte der Zrinde nicht ent
gehen kan, eine Mine anzundet, um noch im Tode das
Waterland von einer Anzahl Feinde zu befreyen. Eine
Heldenthat, wovon Keisler in ſeinen Reiſen von dem
Minirer Mika ein ſo merkwurdiges Exempel, im erſten

Theile erzahlet. Wer hingegen als ein Miſſethater lei
det, der iſt verbunden, um die Abſcheulichkeit der Ver—
letzung der Geſetze recht groß darzuſtellen, auch den
ſchmalichſten Tod zu leiden, und dieſes Opfer der ent

hei
w) Welches gleichmol vom Robeck, der aus einem Upſaliſchen

Profeſſor in Hildesheim ein Jeſuit wurde, und ſich 1735 in
ſeinem 6aſten Jahre auf der Weſer ſelber erſaufet hat, in ſei—
ner Zunνν ituyνν95, ſo in Rinteln 1736 nach ſeinem Tode
herausgekommen, geſchehen iſt. Drer Prof. Funk, welcher
jene boſe Schrift herausgegeben, hat 16 Jahre hernach eine
ſehr gelehrte Widerlegung derſelben drucken laſſen.
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heiligten Gerechtigkeit zu einiger Schadloshaltung des
Publikums, zu bringen.

Jndem ich aber jetzt meine Augen von dem ſchreck
lichen Anblicke ſolcher Menſchen, die ſich ſelber die un
ſchatzbare Vorbereitungszeit auf die Ewigkeit verkurzet,

n und ſich zugleich der Mittel des Heils ſelber beraubet ha

J ben, wegwende, und wenn ich bedenke, daß, ich willln

5 grauſamen Verſuchung nicht widerſtanden haben; in

n nicht ſagen, grofſe und freche Sunder, nur Sauls, Ahi
tophels oder Juda, ſondern ſelbſt bisweilen die beſten

2 Menſchen, in den truben Stunden ihres Lebens dieſer

dieſen Stunden, da ein trubes Gewolk zwiſchen ihnen und
dem Hirmmel aufſtieg, das ihnen dein gnadiges Ange

ſicht, o mein Gott, verbarg; in dieſen Augenblicken, da

n
ſie ein blendender Zweifel, oder gar eine blendende
Hofnung an den Rand des Verderbens und Todes fuh

2 reten: indem ich, mein Gott, dieſe Exempel von der

J

J

J

N

I

J

Gewalt der Affekten und der Schwache des menſchlichen
Herzens aufmerkſam betrachte: ſo werfe ich mich in dei

ne Arme; ſo bitte ich fur mich und fur alle meine Le
ſer: laß deine vaterliche Aufſicht ſtets uber uns wachen,

in o du Huter unſeres Lebens! laß Glauben und Hofnung nie
1 ganz in uns untergehen: erleuchte uns vielmehr, wenn uns

mn
dein unerforſchlicher, aber allezeit heiliger Wille, durch

»n
ein finſteres Thal fuhret. Alsdann, o erbarmender Va
ter, leite und regiere uns, daß wir auf ebener Bahn
bleiben: laß deine Gnade, deine, alles uberwindende Gna
de um des Weltheilandes willen, der fur uns ſo unſchuldig

nn in deinem Gerichte gezaget hat, alsdann recht ſtark in uns

J
werden, wenn unſer Glaube und unſre Gedult unter der

an J
aſt unſerer Trubſalen zu Boden ſinken wollen; alsdann,nunn wenn
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wenn wir mit unſerm gottlichen Mitler am Oelberge zit—
tern und zagen, oder am Kreutze klagen werden, daß du uns

verlaſſen, und unſer ganz vergeſſen hatteſt; alsdann,
ach erbarmender und mitleidiger Vater, nimm dich dei—

ner armen und ſchwachen Kinder nach deiner uberſchweng—

lichen Gute an, und laß uns ſo ſtandhaft, als deine
Knechte, ſagen: nichts, nichts ſoll uns ſcheiden von der
Liebe zu dir; nichts von dem Gehorſam gegen die Vor—
ſehung unſers beſten Vaters! Dann, dann, mitlei—
diger Hoherprieſter, erinnere dich deiner eigenen Ver—

ſuchungen in jener Wuſte: dann erinuee vich beiner
Anfechtungen, deiner Angſt, deines lauten Geſchreyes
und deiner Thranen, und eecbarme dich uber uns, die

under!

S—

Drit—
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Dritte Abtheilung.

Von der

chriſtlichen Maßigkeit in Speiſe
und Trank.

J. Allgemeine Vorſtellung von derſelben.

rxan kan von der Maßigkeit uberhaupt und insbeſonN dere reden. Jene, oder die Maßigkeit in allge—

meinerer Bedeutung, beſtehet in der Fertigkeit eines wei

ſen und tugendhaften Chriſten, ſowol die Begierden, als
den Gebrauch aller derienigen Dinge, die uns ein man
nigfaltiges Bergnugen machen, ihren Zwecken und den
gottlichen Vorſchriften gemas einzuſchranken und zu re

gieren. Dieſe Tugend dehnet ihre Abſicht insbeſondere
auf Speiſe und Trank, auf die Ergetzlichkeiten, auf die

auſſerliche Ehre, auf den Reichthum und andere geſchatz
te Dinge aus, die, weil ſie ihrer Natur nach ſehr leicht
Affekten in uns erregen, uns auch gemeiniglich unſchul—

diger Weiſe zur Veranlaſſung dienen, unſere Pflichten
zu ubertreten. Jede dieſer Arten erfordert eine eigene
Abhandlung. Hier aber handle ich von der beſondern
Maßigkeit im Eſſen und Trinken. Sowol die Aerzte,
als die Sittenlehrer preiſen dieſelbe als das vornehmſte
Mittel an, um die Geſundheit bis in das ſpateſte Alter
zu erhalten: die Maßigkeit, ſage ich, dieſe beſtandige
und herrſchende Neigung der Geheiligten, in Abficht auf

die
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die Nahrungsmittel die geſundeſte Arten derſelben zu jſ
wahlen, weder mehr noch weniger von denſelben zu ge— “ſh

J

brauchen, als nothig iſt, um die Krafte und die Mun—
J

terkeit ſowol des Geiſtes als des Leibes zur Ausrichtung
ihrer Geſchafte zu befordern; endlich auch dieſe Fertig—

keit, die rechte Zeit und die ubrigen Regeln, welche der
auſſerliche Wohlſtand erfordert, dabey zu beobachten.
Die heilige Schrift erfordert in vielen Stellen die Maſ— 4
ſigkeit und Nuchternheit, um den Geiſt, den edelſten 4
Theil des Chriſten, zum beſtandigen Gottesdienſte ge—
ſchickt zu erhalten, Luk. 12, 19. 21,34. 1 Theſſ. 5, 2. 6.
1Petr. 4, 8. Und ſie ſtellet hingegen die Unmaßigkeit,
und beſonders die Trunkenheit, als ſolche Laſter vor,
wodurch unſer leibliches und geiſtliches Leben unvermeid—

lich zerſtoret werde, Rom. 13, 122 14. Eph. 5, 15.
Spruchw. Sal. 20, 1.

II. Beſondere Erwagung der Stucke dieſer Tu J

gend. Erheblichkeit dieſer Abhandlung.

Wenn ich nicht vornemlich fur Proteſtanten ſchrie—
be, ſondern wenn ich glauben muſte, daß dieſe Schrift
auch denen unter den Chriſten in die Hande kommen wur

de, welche, wo nicht in der ganzlichen Enthaltung von
allen Speiſen, doch wenigſtens in der Enthaltung von l
den nahrhaftern und wohlſchmeckendern, eine Art der
erhabenſten Heiligkeit ſuchen: ſo wurde ich genothiget

ſeyn, fur allen Dingen die Worte Pauli Kol. 2, 16.
und 1Kor. 8, 8. zum Grunde zu legen, und zu beweiſen,

daß die chriſtliche Religion ihren Bekennern in Abſicht
auf Eſſen und Trinken, keine andere Geſetze vorſchreibe,als diejenigen ſind, wodurch das Geſetz der Natur den ih

Mill. Abh. vom Selbſtmord. H freyen



114 S—freyen Gebrauch derſelben einſchranket und beſtimmet.
Jch wurde alsdann einem ſolchen, mit aberglaubigen
Meynungen eingenommenen, Chriſten zeigen, daß die
Erhaltung unſers Lebens und unſerer Geſundheit den or—
dentlichen und unausgeſetzten Gebrauch des Eſſens und
Trinkens zu einer der wichtigſten Pflichten machte: ich
wurde ihm mit dem Apoſtel ſagen, daß uns Gott nach
JTim. 6, 17. allerley reichlich zu genieſſen gebe,
oder nach Apoſt. 14, 17. unſere Herzen mit Speiſe
und Freude erfulle; ja, daß uberhaupt alle Kreatur
Gottes gut, und an ſich nichts verwerflich ſey, und
daß er alſo mit gutem Gewiſſen alle Arten der Speiſe ge—

nieſſen konne, um ſo mehr, da Paulus ausdrucklich
ſagt: Alles iſt euer, und dieſe ſichtbare Welt iſt euer.
Allein, wie gut wurde es um die Wahrheit und Gott—
ſeligkeit ſtehen, wenn man bey allen ubrigen Lehren und
Pflichten ſo wenige Jrrthumer und Einwendungen, als

bey dieſer Materie, zu beſtreiten hatte!

Die folgende Frage iſt demnach viel wichtiger:
Glauben auch alle Chriſten, daß man aufeine gott—
ſelige Art eſſen und trinken könne? So bald ich den
Verſtand dieſer Frage werde erklaret haben, wird nie—
mand weiter daran zweifeln konnen, daß dieſelbe wich
tig und erheblich ſenh. Nemlich, wenn ich einen Men
ſchen eſſen ſehe, ſo kan ich zwiſchen ihm und einem Thie
re, das neben ihm ſſet, noch keinen Unterſchied wahr—
nehmen. PVende ſtillen einen Trieb, den die Vorſorge
des Schopfers allen lebendigen Geſchopfen zur Erhal—
tung ihres Korpers eingepflanzet hat. Jn ſofern alſo
ein Menſch blos zur Stillung des Hungers und Durſtes
iſſet und trinket: ſo verrichtet er nur eine thieriſche,

nur
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nur eine blos phyſiſche Handlung. Jſt ſie aber der
Wuarde, die er als Menſch, und noch mehr, die er als
Chriſt hat, gemas, iſt ſie auch edelgenug? Oder muß
er nicht vielmehr dieſe naturliche Handlung in eine from
me und tugendhafte verwandeln und dem Befehle des

Apoſtels nachkommen? Jhr eſſet oder trinket, oder
was ihr ſonſt thut, ſo thut es alles zu Gottes Eh—
re, 1Kor. 1o, z1. Kol. z, 17. Setzet euch zu Tiſche,
um dem Verlangen der Natur ein Genuge zu thun.

Aber, indem euch Hunger und Durſt mitten unter an—
dern Sorgen antreiben, die Erhaltung eures Lebens nicht
zu verabſaumen: ſo erinnert euch miit einem kindlichen

Vergnugen an die Sorgfalt eures himliſchen Vaters,
der euch nicht nur den Trieb des Hungers, ſondern auch

die Mittel, ihn zu ſtillen, beydes um eurer Selbſterhal—
tung willen, gegeben hat. Stellet euch ferner bey dem
Anblicke der verſchicdenen Arten von Speiſen ſeine All—
macht und Weisheit vor, und, indem ſie durch ihren
mannigfaltigen Geſchmack eure Zunge laben, ſo ſchme

cket, ſo empfindet mit einem recht lebhaften Vergnugen,

wie gutig und liebreich der HErr ſeh. Dieſer Anblick
und Geſchmack muſſe eure Dankbarkeit erwecken, und
euch antreiben, ſie auch vor andern zu bekennen, und
mit ihnen uber Tiſche von den unzahligen Wohlthaten,
womit uns Gott im Reiche der Natur taglich uberſchut—
tet, zu reden: ſie muſſe euch antreiben, durch Gebet und

Dankſagung die Gaben Gottes zu einem heiligern, als
blos naturlichen Gebrauche, nach dem Exempel eures

Heilandes, Matth. 14, 19. einzuſegnen. E—s muſſe
euch endlich, der Genuß dieſer unverdienten Gutigkeiten

kraftig anreitzen, mit dem großten Vergnugen eure, wie
derum geſtarkten, Krafte zur Erfullung eurer Pflichten

H 2 anzu
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anzuwenden. So iſt euer Eſſen und Trinken eine
fromme und gottesdienſtliche Handlung: ſo ſeyd ihr
in der That geiſtliche Prieſter, in deren Handen dieje—
nigen Gaben der Natur, welche die blos thieriſchen
Menſchen zur Unehre des gottlichen Wohlthaters ent—

weihen, wurdig geheiliget werden!

IlI. Der Maſſige richtet ſich ſowol in Anſehung
der Qualitat als Quantitat der Nahrungs—
mittel nach den Vorſchriften der Tugend.

Aber ſoll der Genuß der Speiſen bey einem Chriſten
dieſe rechtmaßige und heilige Beſchaffenheit haben, ſo
muß es auch eine, in aller Abſicht vernunftige Hand—
lung ſeyn: das heißt, ſie muß ſo eingerichtet werden,
daß der Leib erhalten werde, und ein bequemes Werkzeug
bleibe, wodurch der geheiligte Geiſt alle Handlungen und

Pflichten eines Gott Geweiheten ungehindert ausuben
konne: er muß durch die Nahrung geſtarkt, nicht aber
durch die Uebermaaſſe beſchweret und geſchwachet werden.

Dieſes iſt das Hauptgeſetz, welches ſich der maſſige
Chriſt vorſchreibet. Er macht, was 1) die Art oder
die Qualitat der Nahrung betrift, keinen angſtlichen
Unterſchied unter den Speiſen, und gewohnet ſich nicht
zartlich oder leckerhaft, ſondern vielmehr hart, um auch
durch dieſes Mittel eine ſtarke Natur zu bekommen, die
Geſchopfen, welche ſo vielen rauhen Zufallen und Kamp

fen unterworfen ſind, ganz unentbehrlich iſt. Er lernt
daher alle Speiſen ertragen, und wird allein diejenigen
vermeiden, nach welchen er ſich nicht ſo wohl, nicht ſo
munter und zu ſeinen Geſchaften nicht ſo aufgelegt be—

funden hat, als nach andern. Erlauben es ſeine Um—
ſtande,
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ſtande, oder erfordert es ſein Geſundheitszuſtand, ſo
wird er bisweilen zartlichere und wohlſchmeckendere, von

Gott nicht umſonſt erſchafne, Speiſen mit einer lebhaf—
ten Empfindung der mannigfaltigen Gute Gottes zu ſich
nehmen: er wird zu ſeiner Starkung und Aufmunte—

rung mit Maaſſe etwas Wein trinken, 1Tim. 5, 23
aber er wird ſich doch weder an jene, noch an dieſen ſo
gewohnen, daß ſie ihm nicht auch eben ſowol entbehrlich

blieben. Nein, der Chriſt, ſeiner erhabenen Wurde
eingedenk, bleibet ſtets Herr ſeines Geſchmacks, ſeiner
Empfindungen, ſeiner Begierden und der Geſchopfe und
unterwirft ſich nicht neuen Bedurfniſſen, indem er neue
Beglerden und Reitze in ſich aufwecket, 1Kor. 9, 27.

2) Jn Abſicht auf die Menge wird er ſeinem Ap
petite, der bey ihm blos ein naturlicher, nicht aber durch
die Wolluſt gereitzter, oder im Mußiggange und in der,

Weichlichkeit gezeugter, widernaturlicher Trieb iſt, fol—
gen. Hunger und Durſt ſind bey ihm die Gefahrten ſei—

ner Arbeitſamkeit, und die Stimme der Natur, wel—
cher man allemal am ſicherſten gehorchet.

Die ubrigen Umſtande ſeines Tiſches richtet er
ebenfalls nach gewiſſen Regeln, nicht aber nach einer

herrſchenden, ſchlimmen Gewohnheit der lacherlichen,
ehrgeitzigen und verzartelten Welt, oder nach einer an—
gewohnten Leckerhaftigkeit ein. Ob er ſich gleich nach

dem Befehle des Apoſtels vollkommen genugen laßt, wenn
er Nahrung und Kleidung hat; und ob er gleich in der,
nur niedrigen Seelen beneidenswurdig vorkommenden
Lebensarth, jenes reichen Mannes im Evangelio, keine.
Gluckſeligkeit ſucht: ſo ſpeiſet er doch beſſer und prachti

H 3 ger,
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ger, als er ſpeiſen wurde, wenn er weniger mit Gu—
thern geſegnet, und von der Vorſchung nicht in einen
ſolchen Stand geſetzt worden ware, welcher nach der

Orenung, und nach den Geſetzen der ſchonen Mannig—
faltigkeit, die wir in der ganzen Natur bewundern, und
die alſo auch unter den Menſchen herrſchen muß, etwas
Glanz und Pracht erfordert. Nur allein dieſe auſſerli—
che Urſache nothiget ihn bisweilen, etwas mehr Zeit bey

der Tafel zuzubringen, als er ſonſt wol thun wurde,
wenn er nur blos das Verlangen der Natur, nicht aber
auch zugleich die Geſetze des Wohlſtandes erfullen durf
te. Als ein Weiſer denket er darauf, allen Pflichten
ein Genuge zu thun, und auch die kleinſten neben den
groſſern auf eine harmoniſche Art mit einander zu ver—

binden. Doch, weil er nur iſſet und trinket, um neue
Krafte zu ſeinen Geſchaften zu ſamlen: ſo wird er we—
der die Speiſen, noch die Zeit uberflußig und unnutz ver
ſchwenden. An ſeiner Tafel wird die Seele in den
nutzlichſten Geſprachen ſowol, als der Leib in den geſun

den Speiſen, ihre Nahrung finden, und er wird, wie
Plato und der beruhmte Thomas Morus, (deſſen Art
zu ſpeiſen, uns Erasmus in ſeinem convivium religio-
ſum, fabuloſum, profanum, ſobrium poeticum etc.
ſo reitzend beſchreibet) ſeine Gaſte mit den ausgeſuchte

ſten und nahrhafteſten Gerichten fur den unſterblichen
Geiſt, unterhalten. Man wird ihn bey Tiſche vollkom
men zufrieden, vergnugt und aufgeraumt, ungefehr wie
den Sokrates, ſehen, weil eine beſtandige Heiterkeit
des Gemuths die vornehmſte Stutze der Geſundheit iſt,
Spruchw. 17, 22. 2 Kor. 7, 10. Und ſo wird die
Geſellſchaft nicht erſt durch den ubermaßigen Gebrauch
des Weins aufgemuntert werden durfen.

Jhr
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Jhr Groſſen und ihr Reichen, wußtet ihr nur, daß
die Maßigkeit die einzige und vornehmfte Quelle der Ge

ſundheit und des wahren Vergnugens iſt: wie viele Ko—
ſten, Anerdnungen, Sorgen und Weiltlauftigkeiten
wurden auf einmal uberfluſſig ſeyn, um eure Tafel tag
lich auszuzieren, und euren bereits verwohnten Geſchmack

von neuem wieder, aber auf eine vernunftigere Art zu

reitzen oder zu vergnugen! Jhr wurdet ganz gewiß eu
re armſten, aber arbeitſamen Unterthanen beneiden; die—

ſe glucklichen Hausvater, die, wenn ſie mit Staube und
Schweiſſe bedeckt vom Felde kommen, unter ihrer zahl—
reichen Familie eine wohlfeile, aber nahrhafte Koſt mit
einem taglich neuen Vergnugen genieſſen, ohne durch all—

zuhitzige und allzuviele Speiſen ihren Magen zur Ver
dauung ungeſchickt zu machen, oder ſich jemals den Ap

petit aufs kunftige zu verderben: ihr wurdet zu erſt an
euren Hofen die naturliche Maßigkeit wieder einfuhren,
und man wurde auf euren, jetzo unter der Laſt der uber—
flußigen Speiſen ſeufzenden Tafeln zwar wohlſchmecken
de, aber nur wenige Gerichte ſehen. Die gute Wahl
und harmoniſch ſchone Einrichtung, welche bey den Ga
ſtereyen der Vornehmen herrſchete, wurde ihnen unfehl
bar eben ſo viel Ehre machen, als die unnutze und be—
ſchwerliche Menge. Wenigſtens iſt es unſtreitig viel
ruhmlicher, wegen ſeines guten Geſchmacks, als wegen

ſeiner Verſchwendung bewundert zu werden.

Es wurde ungereimt ſeyn, wenn man in ſolchen
Schriften, welche das Herz zur Tugend reizen ſollen,
Regeln von der Einrichtung der Kuche geben wollte, und
eben ſo ſeltſam wurde es ſeyn, wenn man die Lebensart
der Patriarchen und anderer heiligen Perſonen vom er—

H 4 ſten



120 S
ſten Range in der Schrift, den jetzigen Zeiten als eine
Regel vorſtellete. Die Gewohnheiten der Lander, ihre
naturliche und politiſche Beſchaffenheit, und die Zeichen
der auſſerlichen Ehre und des Wohlſtandes haben aller—

dings eine gewiſſe Art von Verbindlichkeit, die, um an—
derer wichtigen Urſachen willen durch die hohern Pflich—

ten des Chriſtenthums zwar eingeſchranket, auf ihren
rechten Zweck zuruckgefuhret, und in die gehorige Sub

ordination gegen hohere Pflichten geſetzet, aber nicht
aufgehoben wird. Unterdeſſen muß uns doch die edle

Einfalt der Natur, die wir an dem Tiſche eines Abra
hams, wenn er die Engel im Hayne Mamre, unter dem
erfriſchenden Schatten einer bauriſchen Laube, mit land-
licher Koſt bewirthet, oder ſonſt in ſeiner Familie mit
den beſten Freunden ein Feſt feyert, liebenswurdig vor—
kommen; uns, ſage ich, die wir durch die uberall herr
ſchende Schwelgerey nur gar zu ſehr verwohnt worden
ſind, eine Mahlzeit nicht ſowol nach der guten und ge—
ſunden Wahl der Speiſen, oder nach der freundſchaftli
chen Geſinnung, womit ſie uns iſt zubereitet worden,
als vielmehr nach der unnutzen und uppigen Verſchwen

dung der Gaben Gottes zu ſchatzen. Dieſe groſſen und
reichen Manner, welche uber dreyhundert Knechte be
wafnen konten, bedienten ſich der Milch ihrer Kuhe, und
der Fruchte des Feldes zu ihrer gewohnlichen Nahrung,/
und, wenn ſie ja zuweilen ſich und ihren liebſten Freun—
den auſſerordentlich gutlich thun wollten, ſo beſetzten ſie

ihren Tiſch mit einem jungen Bocke, einem gemaſteten
Kalbe, oder einem Stucke Wildprat. Homers Hel
den wußten ebenfalls von keinen andern Leckerbiſſen. Und

man kan alſo mit Recht dieſe einfache und ungekunſtelte

Lebensart fur diejenige halten, welche damals unter den

Vor
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Vornehmſten der geſitteten Welt geherrſchet hat. Die
dauerhafte Geſundheit, und das lange Leben dieſer Alten

iſt die großte Empfehlung fur dieſe Maſſigkeit. Jch
wurde mich zu weit von meinem Vorhaben eutfernen,
wenn ich aus der Geſchichte der Arzneywiſſenſchaft zeigen

wollte, daß dieſelbe ſo lange in keiner ſonderlichen Ach—
tung geweſen ſey, als unter einem Volke die Maſſigkeit,

die Leibesubungen und die Arbeitſamkeit Tugenden wa
ten, welche die Groſſen wie die Geringſten ausubeten.?)
Griechenland, welches den andern Volkern die erſten

Koche gab, verſah ſie auch zuerſt mit Aerzten. Zu den
andern Volkern, die einfaltiger und harter lebten, iſt
die Arzneykunſt ſehr ſpat gekommen, und Rom hatte
nicht eher Aerzte, als bis ſich die Weichlichkeit der Grie—
chen mit den Kunſten derſelben bey dieſer Siegerin der
Welt eingeſchmeichelt hatte. Denn von dieſer Zeit an
ward die alte romiſche Maßigkeit und Enthaltſamkeit aus

Latien verbannet. Die Vornehmen ſpeiſeten nicht mehr
vbey offenen Thuren und vor den Augen des Volks: man
verſchloß ſich mit ſeiner Familie, um den Augen der Cen
ſoren oder Sittenrichter, die griechiſche Weichlichkeit an
einer romiſchen Tafel zu entziehen.“) E'nudpdlich iſt es
ſo weit gekommen, daß die Schwelgerey ein Zeichen

der Ehre, eine Ankundigung ich weiß nicht, welcher
Groſſe? und die Maſſigkeit hingegen ſchimpflich ge—

H 5 worden
Riſtoire de la Sante de l Art de la conſerrer par Mr. AMac-
tenzie, à la Haye, 1759. und vornemlich ENECA ep. 95.
Des Herrn D. Unzers Wochenſchrift, der Arzt, darf nun
nicht erſt hier mehr angeprieſen werden. Man ließt ſie in
ganz Deutſchland, und, o mochte ich hinzuſetzen konnen! man
richtet ſich auch darnach.

VALER. MAX. L. Il. c. j. GELLIVS Noct. Att. L.
Il. c. 24.

J
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worden ſind. Und von dieſer Zeit an war man nun
nicht mehr allein aus Wolluſtigkeit, ſondern auch ſo
gar aus Ehigeiz ſchwelgeriſch und verſchwenderiſch.
Man halt ofſene Tafel, wenn ſie mit den Fruchten, die
man aus allen Welttheilen von dem Beytrage vieler tau

ſend fleiſſigen Haude zuſammen gebracht hat, beſchweret
iſt, und man verſchlieſſet alle Thuren, wenn man ſich
blos mit den Fruchten des Landes begnuget, und maßig,

od.r der Natur und Tugend gemaß lebet. So wenig
glaubet der groſſ: Mann, ſich tief unter ſeine Wurde zu
erniedrigen, wenn er ſeinem Bauche theure Opfer bringet,

Phil. z, r9. Unterdeſſen bleibt die Maßigkeit und
Geſundheit das unſchatzbare, aber verachtete Vorrecht
der Armen und Arbeitſamen. Aber gewiß, eine benei
denswurdige Gluckſeligkeit! Wurde ihnen die Unbarm—
herzigkeit der Reichen nicht auch ſogar die Nothwendig
keiten ihres muhſeligen Lebens verſagen, und wurde nicht
ein beſtandiger Mangel ſie endlich ganz und gar ansmer

geln: ſo wurden ſie vielleicht bey ihrer maſſigen Lebens
art von gar keiner Krankheit wiſſen: ihre Familien wur—
den, wie die iſraelitiſchen in Egypten, wachſen, und ſie

wurden niemals der Hulfe eines Arztes nothig haben.“)

Jhre
Nach einem alten Spruchworte: Modicus cibi, medicus ſibi.

Statt aller ubrigen Empfehlungen der Maßigkeit, dienet das
bekante Exempel des Ludwigs Kornaro, der ſein Leben, d. i.
dieſe ſtrengſte Maßigkeit ſelber, in ſeinem Diſcorſi della vita
ſobria, welches ſowol ins Lateiniſche als Deutſche uberſetzt wor
den iſt, Worſtellung von dem Nutzen eines nuchternen
und maßigen Lebens. Frankf. 1766.) ſelber beſchrieben hat.
Denn, nachdem ſein Korper bis ins 40oſte Jahr ein Lazareth
aller Krankheiten geweſen war, und er alle Kunſte der Arz—
neykunſt vergebens erſchopfet hatte: ſo wandte er ſich zuletzt
allein zu der mutterlichen Hulfe der Natur, nahm taglich nicht
mehr, als 12 Unzen Speiſe und 14 Unzen Getranke zu ſich,

und
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Jhre ſchlechten Mahlzeiten ſchmecken ihnen immer ſehr
gut, weil ſie ſich durch die vorhergehende Arbeit eine neue

Eßluſt erwecket, und ſich durch keine Unmaßigkeit bey

der letztern Mahlzeit den Magen verdorben haben.

IV. Schadlichkeit und Schandlichkeit der Un—
maßigkeit.

Wir werden nunmehr beſonders nach der Unmaßig—
keit im Eſſen, als von welcher wir bisher eigentlich ge—
handelt haben, von der Trunkenheit und ihrem unaus—

ſprechlichen Schaden reden muſſen. Wir wollen zuerſt
zeigen, worin eigentlich dieſe Uebermaaſſe, welche das
Trinken in ein Laſter verwandelt, beſtehe.

Ueberhaupt iſt es ausgemacht, daß derjenige ſundi—

ge, welcher die rechte Maaſſe im Gebrauche der Speiſen

und Getranke uberſchreitet. Denn ſoll ich hier erſt noch
beweiſen, daß eine jede Uebertretung der ſo weiſen und

gutigen Geſetze unſers hochſten Oberherrn eine Sunde
ſey? Aber es iſt ſchwer, dieſes Maas allgemein feſt
zu ſetzen, und diejenigen ſind unſtreitig zu ſtrenge Ge
ſetzgeber der Chriſten, welche ihnen nicht mehr zu trinken

erlauben, als ſo viel die Natur, um den Durſt zu lo—
ſchen, verlanget. Es iſt ausgemacht, daß weder un
ſer Korper, noch unſer Geiſt, ſeine Krafte und Mun—
terkeit unter ſo vielen Muhſeligkeiten, mit welchen die—
ſes Leben durchwebet iſt, und die jenen unvermerkt ab—
nutzen und verzehren, erhalten konne, wo wir nicht ſo—

wol
nnd erreichte durch dieſe genaue Lebensordnung bey vollkomner
Geſundheit, nebſt ſeiner Gattin ein Alter uber hundert Jahte.



wol den Leib als die Seele, durch unſchuldige Ergetzlich—
keiten dann und wann gleichſam von neuem beleben.
Und noch vielweniger darf wider einige eigenmachtige
und ſeltſame Geſetzgeber des chriſtlichen Volkes, darge—

than werden, daß die Chriſten ſtatt des Waſſers, ſich
des edlern Saftes der Trauben mit gutem Gewiſſen be
dienen konnen. Wenn Paulus ſagt, daß jede Kreatur
Gottes gut ſey, ſo kan dieſes nur von ihren guten und,
den Abſichten ihrer Hervorbringung und Erhaltung ge—

maſſen, Wirkungen verſtanden werden. Dieſe letztern
aber auſſern ſich ja blos in ihrem Gebrauche. Denn
ohne denſelben wurden ſie vollkomnmen unnutze ſeyn, und
weder die verſchiedene Arten der Weine noch der Gewur—
ze wurden nutzlich ſeyn, wenn man ſie nicht genieſſen
durfte. Aber eine von den erſten Wirkungen des maßig
gebrauchten Weins iſt, daß er die Lebensgeiſter erwecket,
und dadurch das Herz frolich macht. Und eben zu die—
ſem Ende hat ihn nicht nur Gott, der den Menſchen ſei
ne Liebe durch ſo mancherley Proben zu ſchmecken gibt,

erſchaffen, Pſ. 104, 15. 1 Moſe 27, 28. 37. ſondern
auch ſelbſt unſer Heiland auf der Hochzeit zu Kana durch
ein Wunder hervorgebracht. Es muß alſo den Chri
ſten erlaubet ſeyn, denſelben nicht nur zur nothigen
Starkung des Leibes, ſondern auch bis zur Erweckung
einer gemaßigten, vernunftigen und anſtandigen Frolich

keit zu trinken.

Jch ſage wohlbedachtig: bis zur erlaubten und
unſchuldigen Frolichkeit. Dieſes muß man allemal
erinnern, und man kan es nicht oft genug erinnern, ſo
lange es noch mitten in der Kirche Gottes, mitten unter.

dem heiligen Volke, das durch ſein ganzes Verhalten
die
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die Tugenden und die Heiligkeit desjenigen, der uns zu
ſeinem wunderbaren Lichte berufen hat, verkundigen ſoll-
te; ſo lange man noch unter den Chriſten das Laſter der

Truntenheit nicht nur auf den verachtlichen Banken des

niedrigſten Pobels, ſondern ſogar an den Tafeln der
Groſſen ungeſtraft, ich ſage noch mehr, ganz unbe—
ſchimpft ſitzen ſiehet. Jch rede aber nicht einmal von
dem hochſten Grade der Vollerey, der einen Menſchen
aller ſeiner Sinne beraubet, und ihn in ein noch viel
niedrigeres Geſchopf verwandelt, als ein Thier iſt: ich

rede nicht einmal von dieſem entſetzlichen Zuſtande, in
welchem ein Trunkenbold ſeinen Korper durch die ſchand
lichſten Handlungen beſudelt, und ſich ſelbſt zum Ab—
ſcheu ſeiner luderlichen Geſellſchaft macht, und in wel—
chem er, wenn er ſeine Hande noch gebrauchen konte,

ohne das geringſte Bewußtſeyn eine ganze Stadt anſte—
cken, oder die allerentſetzlichſten Miſſethaten und Sun—
den veruben wurde; Nein, dieſer Grad der Trunkenheit
iſt ſelbſt in den Augen der Laſterhaften ſo abſcheulich,
daß ein Sittenlehrer nicht nothig hat, zu beweiſen, daß
es das großte und verabſcheuungswurdigſte Verbrechen
ſey, wenn ſich ein Menſch um eines kurzen Vergnugens
willen in einen noch geringern, als beſtialiſchen Zu—

ſtand herabſetzet. Von dieſen Laſterhaften, welche ſich

vorſetzlich in die Gefahr ſturzen, die abſcheulichſten
Gottloſigkeiten auszuuben, ſagt die heilige Schrift
ſchlechtweg, daß ſie das Reich Gottes nicht ererben

wurden. 1 Kor. 6, 10.

Allein, wie wenige von denen, welche uber die Gran—

zen der Frolichkeit, die mit der Tugend beſtehen kan,
ſchreiten, werden dieſen ſchrecklichen Ausſpruch des Ge—

ſand—
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ſandten JEſu Chriſti auf ſich deuten! Sie, welche
die Sprache der Welt, noch mehr, der groſſen Welt,

fur ſich haben. Diieſe befreyet ſie von der Beſchim—
pfung der Trunkenheit, und man iſt es langſt gewohnt,
an einem angeſehenen Manne ein, ſoll ich dieſen anſtoſ—

ſigen Ausdruck gebrauchen? ein chriſtliches Rauſchgen
ohne Nachtheil ſeiner Ehre zu ertragen. Die Laſter
und Sunden haben ihre Moden: aber die Rechte der
gottlichen Wahrheit und der unverletzlichen Tugend ſind

denſelben ſchlechterdings nicht unterworfen. Die
geringſte Uebermaſſe wird zur Sunde, auch wenn man

auſſerlich keine einzige andere boſe Handlung dabey vor
nahme. Ach mein Bruder, heißt denn etwa dieſes nicht
ſchon eine groſſe Sunde begehen, wenn ihr euren Geiſt
durch die Ueberladung oder Erhitzung eures Korpers ſo

beſchweret und betaubet, daß er nicht mehr helle genug

iſt, alle Pflichten, die ihr in einem jeden Augenblicke
ausuben ſollt, deutlich zu erkennen, noch frey genug,
ſie wirklich erfullen zu wollen? Wenn eure Be
gierden und Luſte allmahlig ſo erhitzt und zugellos wer
den, daß euch Reden entfahren, die ihr, wenn ihr eu
res Verſtandes noch vollkommen machtig waret, ſelbſt
verdammen wurdet? wenn eure Blicke ohne Aufſicht
und Zucht frey herumſchweifen; wenn eure Ohren
gleichſam ohne Wache ſind; wenn der Mund von der
Fulle des Herzens ubergehet; wenn die Zunge unſchul
digen Herzen Gift einfloſſet; wenn ſchwach gebandigte
und gefeſſelte Luſte ſich losreiſſen, und gleich wilden
Thieren, Schaden anrichten; oder damit ich nur eure

eigene Gefahr erzahle, wenn, da die Vernunft, dieſe
Wachterin, eingeſchlafert iſt, durch alle eure Sinne
die gefahrlichſten Reitzungen und Verſuchungen in

eure
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eure Seele ganz frey eindringen konnen? Jſt eure
Gottſeligkeit, iſt euer geiſtliches, ja, iſt euer ewiges
Leben alsdann in keiner Gefahr: alsdann, frage ich,
wenn alle Richtung der Gedanken u.d Begierden auf
Gott allmahlig aufhoret, und wenn ihr euch den Ein—
drucken, welche die berauſchenden Freuden auf eure Sin—
ne, und durch dieſe, auf eure Seele machen, ſo ſehr

uberlaſſet, daß ihr einem Schiffe ahnlich werdet, deſſen
Steuermann nicht mehr vermogend iſt, bey ſo vielen
widrigen Stoſſen der Winde, den Lauf deſſelben nach
der Vorſchrift der Seekarte und des Kompaſſes zu re—
gieren? Wie? alsdann ſolltet ihr nichts, gar nichts

zu befurchten haben, da euer Geiſt entweder ſo ſehr
durch dicke Dunſte benebelt und beſchweret iſt, oder ihr
ſo ubermaßig luſtig ſend, daß es euch ſchlechterdings
unmoglich fallen wurde, mit einiger Aufmerkſamkeit an

Gott, und an die Pflichten, die er euch vorſchreibt, an
eure Sunden und an euren Erloſer, an die Vergang—
lichkeit dieſes Lebens, und-an euren ewigen Zuſtand in
jenem kunftigen zu gedenken? Doch, um euch auf
einmal zu uberzeugen, daß der erſte Schritt uber die
Granzen der unſchuldigen Frolichkeit ein Schrit auf den
Weg des Verderbens ſeh, ſo frage ich euch nur, ob ihr,
wenn ihr nun plotzlich krank werden ſolltet, im Stande
ſeyn wurdet, das Gegenwartige und das Kunftige ernſt—
lich zu betrachten? ob ihr, wie jene Knechte im Evin
gelio, bereit waret, mit einem Herzen voller Glauben
und Lidbe den HErrn bey ſeiner plotzlichen Ankunft zu
empfangen, und ihm Rechnung von eurem Leben abzu
legen? geſchickt genug, eure Sachen in dieſer und in je—

ner Welt in Ordnung zu bringen? geſchickt genug, die

Wichtigkeit der euch bevorſtehenden Veranderung zu uber—

denken?

EJ]
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denken? Luk. 21, 34. 1 Theſſ. 5, 2. 6. Und doch iſt
nichts ungewiſſer als der Augenblick unſers Todes, und
der Zukunft des HErrn, und nichts iſt demnach bey al
len unſern Frolichkeiten auch nothiger, als die Ermah
nung des Koniges: Freuet euch mit Furcht! Ja,
nirgends iſt dieſe gemaßigte und vernunftige Furcht no—

thiger, als zu eben der Zeit, da man ſeinem Leibe eine
Art der Erquickung verſchaffen will. Die Tugend der
Vernunftigſten hat gemeiniglich zwiſchen vollen Glaſern
Schifbruch gelitten. Und an dieſen Klippen iſt es auch,
wo ofters die, aufs ſorgfaltigſte bewahrte Unſchuld ge—
ſcheitert iſt. Hier, wo zuerſt eine untadelhafte Frolich
keit eine vertraute Geſellſchaft ergetzte, und wo die Freu—

de neben der Ehrbarkeit noch kurz vorher ſchweſterlich
ſaß, horet man nicht ſelten nach ein paar Stunden, ſo
bald das zur Uebermaaße eingeſchuttete Getranke die Le
bensgeiſter erhitzet hat, unehrbare Scherze und ſchand
liche Lieder, Ephh. 5, 15. Die Zucht und die ſittſame
Freude entweichen, und ein Geiſt der Ausſchweifung und

Wildheit bemeiſtert ſich der Gemuther: das Gewiſſen
wird eingeſchlafert: die, »vorher im Zaume gehaltenen
Begierden reiſſen ſich unbandig los, und vielleicht wird
ſich noch das Blut eines Freundes mit dem verſchutteten

Weine vermiſchen; vielleicht wird hier das Gewiſſen des,
vorher beſten Mannes einen todtlichen Stich bekommen;

vielleiiht Denn, was haben wir nicht zu befurch
ten, da wir einige Heiligen des alten Teſtaments beym
Weine die groſten Thorheiten und Sunden begehen ſe—
hen? und was haben nicht alle, die auch ſonſt noch ſo
vernunftig ſind, zu befurchten, wenn ſie einen Alexan
der, den Ueberwinder der großten Kriegsheere, von dem

Weine uberwaltiget, ſeinen Degen in den Leib ſeines
großten



großten Lieblings, des Klitus, ſtoſſen, oder ihn ſo gar
mit eigener Hand, und mit Hulfe ſeiner Beyſchlaferin
nen die prachtige Hauptſtadt in Perſien, in Brand ſte
cken ſehen? und ſelten werden uberhaupt groſſe Boshei

ten anders, als wenn man ſeinen Verſtand benebelt,
und ſeine Begierden erhitzt hat, verubet. Alsdann aber
ſind auch die beſten Gemuther wenig von den verdorben
ſten und laſterhafteſten mehr unterſchieden. Denn, wo

iſt Weh? fragt der Weiſe, wo iſt Leid? Wo iſt
Zank? Wo iſt Klage? Wo ſind Wunden ohne Ur—
ſache? Wo ſind rothe Augen? uUnd er antwortet
aus einer allgemeinen Erfahrung: Wo man beym
Weine liegt, und komt auszuſaufen, was einge—
ſchenkt iſt. Spr. Sal. 23, 29. zo. Der Wein und
die hitzigen Getranke ſind eigentlich jener bezaubernde
Becher der Circe in der Fabel, welcher die Menſchen in

Schweine, Lowen, Tiger, Bocke, Affen und in an—
dere Thiere verwandelt.

Der Wenſch allein trinkt Wein, und wird dadurch ein Thier.
Haller.

Alle Reiſebeſchreibungen ſtimmen darin uberein, daß,
ſeit dem die Europaer nach Amerika ihre feurigen Ge

tranke gebracht haben, die dortigen, ſo genanten wil
den Volker ihnen vorher unbekante Laſter ausuben, und
durch eben ſo unbekante Krankheiten haufig aufgerieben
werden. Dieſen Schaden richtet die Vollerey unter
uns alle Tage an: einen Schaden, der ſich bey der ge—
wiſſenloſen Verwaltung der offentlichen Geſchafte
auf das Ganze und auf den Staat ſelber ausbreitet;
aber nur die lange Gewohnheit macht, daß wir dieſe
ſchleichende Peſt nicht merken

Und
Man ſehe die, oben S. 6669 beygefugte Sterbeliſten nach.

Mill. Abh. vom Selbſtmord. J
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Was ſoll ich von den traurigen Folgen der Vollerey,

in Abſicht auf die Geſundheit und die Krafte des Kor
pers, ſagen? Jch uberlaſſe es den Aerzten, zu zeigen,
was fur gefahrliche Zufalle ein erhitztes Geblute und ver
dorbene Safte im Korper, in dieſer allerfeineſten Ma
ſchine, anrichten. Man betrachte nur einen ſolchen
Menſchen, in deſſen Adern ſich dieſes wilde Feur ent—
zundet hat. Welche Vorwurfe, daß er ſein eigener
Morder geworden, wird ihm nicht ſein Gewiſſen ma—
chen, dann, wenn er ſeine verdorreten Glieder auf ſei
nem Sterbelager betrachten wird! Ach Apizius, wel—
che Thorheit, fur einen ſo theuren Preis ein ſo kurzes
Vergnugen zu erkaufen, als dasjenige iſt, welches der
ſchnelle Durchgang des Weins uber die Kehle eurem
verzartelten Geſchmacke verurſachet! Welch eine er
barmliche und ſchandende Wolluſt, die ihr zuletzt
mit Scham, Reue, mit dem Verluſte eurer Ehre, des
offentlichen Vertrauens und Anſehens, eures Vermo—
gens, eurer Gemuthsruhe, der Gemeinſchaft mit Gott,

und endlich auch mit dem Verluſte eurer Krafte, eurer
Geſundheit und eures Lebens bezahlen muſſet! Wel—
che Wolluſt, mit der großten Unempfindlichkeit gegen
Thranen und Flehen, die beſte Gattin und ſeine unſchul—

digen Kinder in die klaglichſten Umſtande zu ſturzen,
und aus einem Vater der argſte Feind, der Morder ſei
ner unſchuldigen Familie zu werden!

Jſt es moglich, wenn man alle dieſe Folgen erwa
get, und wenn man bedenket, daß man unter vollen Fla—

ſchen aufhoret, ein rechtſchaffener Mann, ein guter Gat
te und Vater oder ein redlicher Freund zu ſeyn, iſt es,
ſage ich, alsdann noch moglich, daß man einen Wolluſt

ling, der alle Tage, wie ein Strudel theure Getranke

un.



und die Guther ſeines Hauſes gierig in ſich ſchlucket, be—
neiden, oder daß man ſich im Ernſte ſein Gluck wunſchen

kann? Ja, wurde man mitten unter den Chriſten
ſolche, mit Fleis veranſtaltete Zuſammenkunfte, ſelbſt an
dem heiligſten Tage antreffen, worin man keinen andern

Zweck zu haben ſcheinet, als gemeinſchaftlich alle Ver

nunft und alle Eindrucke, welche die Religion auf die
Gemuther macht, zu erfaufen, wenn man ſchon unſern
Kindern, ſo wie ehmals die Lacedamonier den ihrigen,
durch den Anblick eines beſoffenen und in ein Schwein
verwandelten Menſchen, einen recht lebhaften Abſcheu
einfloßte? oder, wurde man mitten an dem hellen Ta
ge des Evangelii zwiſchen vollen Bechern, die Werke der
Finſternis und der alten Heyden ungeſcheuet ausuben,
wenn man die groſſen Unordnungen und ſchlimmen Fol—

gen, ſo daraus entſtehen, bedachte, oder die Warnun
gen des Apoſtels erwagte: Rom. 13, 14. 1 Theſſ. 5, 6.

7. Gal. 5, 21.
Allein, man will ſich nicht uberreden laſſen, daß

man ſich ſo ſehr verſundigen ſollte, ſo lange man nur
dann und wann bey dem Weine, wie man zu reden pfle—
get, etwas uber die Schranken der Frolichkeit ſchreitet,
und ſich nicht ſo betrinket, daß man nicht noch immer
dabey ſeiner Vernunft und des Gebrauchs ſeiner Glieder

ſo machtig bliebe, daß man nicht ſeinen Berufsgeſchaf—
ten, wenigſtens dem Buchſtaben nach, ein Genuge thun
konte. Dieſes einen Augenblick zugegeben, (denn die
Gewohnheit und erlangte maſchinenmaßige Fertigkeit er—
ſetzen bey manchen Arten der Verrichtungen die Stelle
der Vernunft) frage ich hinwiederum: ob es moglich
ſey, daß man bey einer Erhitzung ſeiner Leidenſchaf
ten, die Gemeinſchaft mit Gott durch eine beſtandige

J 2 Rich
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Richtung des Herzens und der Begierden auf ihn, als
unſer hochſtes Guth, oder daß man mit einem Worte,
das geiſtliche Leben unterhalten konne?

Eugenes ſieht dieſe Schwierigkeit ein, und er iſt
ſo aufrichtig, und wunſchet nur ein Mittel, ſich dieſer
Gefahr ben ſeinen auſſerlichen Umſtanden entledigen zu
konnen. Der eingefuhrte Wohlſtand, ſagt er zu einem
rechtſchaffenen Freunde, dieſer Tyrann der groſſen Welt,
erfordert es, daß ich nicht nur ofters Gaſte zur Tafel
bitte, ſondern ſie auch zum ſtarkern Trinken ſowol durch
die Koſtbarkeit des Getrankes, als auch durch das Ge—
ſundheiten ausbringen, reitze und auffordere. Wurde
ich mich hierin vollkommen nach den Regeln der chriſt
lichen Maßigkeit richten, ſo wurde man nicht ſowol mei—
ne Gewiſſenhaftigkeit bewundern, als mir vielmehr we
gen meiner Kargheit und ſchlechten Lebensart ſtillſchwei—
gend Vorwurfe machen; Vorwurfe, die meinem auſſer
lichen Karakter auſſerſt nachtheilig waren! Was
ſoll man ſagen, Eugenes? Jſt es euch in der That bey
eurem Stande in der Welt unmoglich, durch eine wah
re Klugheit den Wohlſtand ſo zu beobachten, daß ihr da
durch keine hohern Pflichten des Chriſtenthums ubertre—

tet: iſt es euch ſchlechterdings unmoglich, Perſonen eu
res Standes durch eine weiſe Verbindung der Geſetze

des Chriſtenthums mit den Regeln der vernunftigen und
guten Lebensart ein reitzendes Exempel zu geben: ſo

ſeyd ihr gewis ſehr unglucklich; aber ſaget nur nicht,
daß es an ſich unmoglich ſey, da man euch unter Per—
ſonen vom hochſten Range glanzende Muſter einer prach
tigen Maßigkeit und eines, nach den vollkommenſten
Regeln ſowol des Wohlſtandes, als der Tugend einge—

ſchrank—



—S 133
ſchrankten Ueberfluſſes, zeigen kan, und da ihr es wiſſen
muſſet, daß ſelbſt in jenen Zeiten, da Rom in den aſia

1

tiſchen Wolluſten ſchwamm, ſich noch Manner gefunden
haben, welche Muth genug hatten, einer ganz verdor
benen Nation die alten, ehrwurdigen Kurier darzuſtellen.

Und das ſchwelgerſche Rom bewunderte ſie, ſo ſchwach
es auch war, ſich wieder zu dieſem verlohrnen Ruhme hin

auf zu ſchwingen. Soolte es aber auch dem Chriſten
unmoglich ſeyn? Ein Mann von euren Einſichten muß
wenigſtens von der wahren Ehre, und der, ihr entge—
gen geſetzten Schande, richtigere Begriffe haben, als
daß er jene darin ſetzte, wenn man ſeinen Keller oder ſei—

ne Tafel lobet. Doch gut! Laßt uns nach dem
glucklichen Einfalle eines neuern engliſchen Schriftſtel—
lers annehmen, daß man ſich zu den Gaſtmalen ſchrift—
lich einlade. Wurde euch wol alsdann ein ſolcher Feh—
debrief in der That ruhmlich vorkommen? ,„Wehrteſter
Freund, wofern es Jhnen gefallen ſollte, mir die Ge—
wogenheit zu erzeigen und bey mir dieſen Abend zu ſpei
ſen: ſo werde ich nichts ſparen, um Sie ſo zu berau—
ſchen, daß Sie ganz unfehlbar den Gebrauch Jhrer Ver

nunft und Glieder verlieren, daß ſie tauſend lacherliche
Dinge ſagen und ſich ſo narriſch auffuhren werden, als

Sie wol in ihrem ganzen Leben nie gethan haben mogen.
Sie ſollen, wenn ich meinen Zweck erreiche, etlichemal
fallen, die ganze Geſellſchaft ſchimpfen und bey ihrer An
kunft ihre ganze Familie in Schrecken ſetzen. Und dieß
alles ſoll von mir in keiner andern Abſicht bewerkftelli-
get werden, als Sie durch Proben zu uberzeugen, daß
ich mit der groſten Freundſchaft und Ehrerbietung ſey
Dero c., So ſeltſam dieſe Einladung klingen wurde,
ſo richtig druckt ſie doch das aus, was die Gaſte zu er—

J z war



warten haben. Allein, es bleibt dabey, heißt es,
„rin Mann von Stande und Mitteln muß ſich zeigen.,
Ja, er ſoll ſich zegen. Aber giebt es denn nicht eine
tugendhafte und edle Freygebigkeit? gibt es nicht einen
hochſtruhmlichen Aufwand des Geldes, wodurch man

ſeine Entfernung von aller Kargheit offentlich zeigen
kan? Kan man nicht den Verlaſſenen und Kranken,
kan man nicht den Wiſſenſchaften Wohnungen bauen,
kan man nicht die Stadte und offentlichen Platze ver—

ſchonern, koſtbare Bucherſale anlegen? Kan man
nicht. Doch, es wird nie an Gelegenheiten zu einer
ruhmlichen und heilſamen Verſchwendung fehlen.

Allein, die Herrſchaft der Mode iſt es nicht allein,
welche euch zur Unmaßigkeit verleitet. Es wurden ſich
vielmehr unzahlige wiederum in die Schranken der chriſt
lichen Maßigkeit begeben, wenn ſie nur ihre ubrigen
boſe und laſterhafte Neigungen uberwinden konten,
als welche hitzige Getranke, als ihre vornehmſte Nah
rung zu ihrem Unterhalte verlangen; ſchandliche Nei

gungen, welche der Apoſtel eben deswegen in Einer Rei

he, als Werke des Fleiſches in den vorher angezeigten
Stellen neben einander, unter dem Heere der Feinde des
geiſtlichen Lebens, aufgeſtellet hat.

Endlich kan ich nicht umhin, noch derjenigen Elen

den mit Mitleiden zu erwehnen, welche, um die Unru
he ihres Gemuths oder ihres Gewiſſens zu unterdrucken,
vorſetzlich ihre Vernunft in vollen Glaſern erſaufen:
gleich den Kranken, welche Opium verſchlucken, und in
der Hofnung, den Schmerz nur einzuſchlafern, ſich ſel—
ber nicht ſelten in einen ewigen Todesſchlummer ſturzen.
Seyd ihr nicht, armer Aedon, wenn ihr wieder nuchtern
werdet, neuen und verſtarkten Anfallen eines Uebels aus

geſetzt,



geſetzt, das allein durch vernunftige Mittel, durch das
Vertrauen auf Gott, oder durch eine ſtandhafte Gedult
geheilet und gehoben werden kan? O warum nehmet
ihr nicht in dieſen Anfallen der Verzweiflung eure Zu—
flucht lieber zu dem Rathe weiſer Freunde, als zum Tau—
melkelche? Seyd ihr etwa nicht ſchon unglucklich genug,
daß ihr auch noch eure Vernunft und den Reſt eurer Tu—

gend verlieren wollet?

Um ſo vielmehr iſt es nothig, daß man der Ju
gend eine Verachtung gegen alle Weichlichkeit und wei—

biſche Verzartelung des Geſchmacks und einen tugend
kaften Abſcheu gegen alle Unmaßigkeit einfloſſe. Die—
ſes iſt ſchon deswegen mehr, als eine Erbſchaft wehrt,
weil ſie dadurch fur unzahligen Bedurfniſſen und alſo
auch fur Mangel bewahret wird. Es iſt nothig, daß
man ihr richtigere Begriffe von der wahren Ehre und
Groſſe, denn wir eingeſogen haben, beybringe. Es iſt
ſchlechterdings nothwendig, daß wir den Umgang mit
wolluſtigen Schlemmern aufheben und ſolche Geſellſchaf
ten meiden. Allles dieſes iſt jetzt um unſerer eigenen
Wohlfahrt und um des guten Erempels, ja, um des ge
meinen Beſten willen um ſo viel nothiger, je groſſer bey
der einreiſſenden Ueppigkeit die allgemeine Armuth wird.
Die Unterthanen konnen den prachtigen Hofſtaat des
Furſten nicht mehr erhalten: der Furſt kan keine Beſol
dungen mehr geben, die fur ſeine Bediente, bey ihrer uppi

gen Lebensart gros genug waren. Der Kaufman kan
ſeine Fabrike nicht mehr unterhalten, weil die Arbeiter
noch einmal ſo viel haben wollen, als ehemals. Und
ſo untergrabt der Luxus allmahlich alles und bereitet ei

nen nahen Sturj.
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eine Art der Frommigkeit, oder irgend eine Tugend ge—

V. Von der Maſigkeit oder von unſern Pflich—
ten in Abſicht auf die Kleidung.

Weder der Erloſer, noch ſeine Apoſtel haben den
Chriſten wegen der Einrichtung ihrer Kleidung beſondere

Vefehle vorgeſchrieben: ein ſicheres Merkmal, daß ſie
dieſen Punkt der auſſerlichen Sorge fur ihren Korper,
und der vernunftigen Freyheit der Chriſten in jedem Lan
de und Volke uberlaſſen haben. Jndeſſen, da unzahli—
ge auch hierin, von der wolluſtigen oder ſtolzen Uep—
pigkeit verleitet, zufalliger Weiſe ſich verſundigen: ſo
muß dieſe Freyheit ſowol durch die Geſetze der ſchonen

Einfalt der Natur, der Sittſamkeit und des gegrunde—
ten Wohlſtandes der aufgeklarteſten Volker, als auch
durch die allgemeinen Pflichten des Chriſtenthums und
beſonders durch die Regeln einer weiſen Maßigung ein
geſchranket und in die rechte Ordnung geſetzet werden.
Und dieſes letztere muß nach folgenden Regeln geſchehen:

Erſtlich, da der Hauptendzweck der Kleidung in unſern
kalten Gegenden die Beſchutzung des Leibes wider die
ſchadlichen Wirkungen der Witterung iſt: ſo muſſen wir
vornemlich bey unſerer Kleidung auf die Erhaltung der
Geſundheit ſehen, und, wofern edne eingefuhrte Mode
derſelben nachtheilig ſeyn ſollte, dieſelbe, weil ſie mit ei—
ner hohern Pflicht ſtreitet, nicht mitmachen. Jedoch,
eben dieſe Pflicht, welche uns die Bewahrung unſerer
Geſundheit und unſers Lebens aufleget, erinnert uns auch
von der andern Seite, daß wir uns in der Kleidung
nicht zu zartlich und zu empfindlich, ſondern vielmehr
lieber nach und nach etwas hart gewohnen muſſen.

Zweytens muß unſere Kleidung der Ehrbarkeit ge

mas ſeyn. Denn ſo wenig auch in den Kleidern ſelber

ſucht



—i. 137ſucht werden kan: ſo kan man doch, ſo wie uberhaupt,
aus unſern kleinſten auſferlichen Handlungen, alfo auch
aus der Wahl und Einrichtung unſerer Kleider den gu—
ten oder ſchlechten Geſchmack der Seele ſchlieſſen. Sir.

19, 27. Es muß bey jedem Chriſten ſiets das auſſere
Bezeigen mit der innern Reinigkeit und Rechtſchaffen—

heit des Herzens aufs vollkommenſte ubereinſtimmen.
Obgleich demnach kein geiſtlicher Sittenlehrer befugt iſt,
durch willkuhrliche Geſetze, die Freyheit der Chriſten und
Chriſtinnen in Anſehung des Aufwandes, der Kleidung

und des Putzes einzuſchranken und ihnen etwas zur Sun—
de zu machen, was in der h. Schrift nicht verboten wor
den iſt: ſo muß doch eben dieſe Freyheit chriſtlichen Ge

muthern zu einer Gelegenheit dienen, ihre Weisheit und
edle Denkungsart ſelber ungezwungen zu zeigen, indem

ſie nach Pauli Marime handeln: ich habe zwar Macht,
alles zu thun, was mir JEſus nicht verboten hat:
aber weil nicht alles mir oder andern nutzlich iſt,
ſondern meinem Nachſten vielmehr manches anſtoßig
ſeyn kan: ſo begebe ich mich ſelber meiner Freyheit
und enthalte mich deſſelben ohne Zwang und gutwillig:

ich, der ich nicht blos auf mich, ſondern auch auf an—
dere ſehen ſoll. 1Kor. 1a, 23. 24.

Gleichwie aber die ungekunſtelt zierliche Reinlichkelt

in der Kleidung, der Wurde des Leibes, in welchem ei—
ne heilige Seele wohnet, vollkommen anſtandig iſt: al—
ſo muß auch drittens, unſer ganzer Anzug der Ord—
nung, welche die Vorſehung in der menſchlichen Ge—
ſellſchaft eingefuhret hat, gemas feyn; dieſer Ordnung,

welche nicht nur durch eine nach Regeln eingerichtete
Mannigfaltigkeit, eine wahre Schonheit unter einer
groſſen Menge Menſchen, die zuſammen wohnen, aus—

Js machet,



138  ômachet, ſondern welche auch ſelbſt gewiſſe Tugenden be—
fordert, und verſchiedene Laſter verbannet. Jch verſte—
he unter jenen, insbeſondere die gluckliche Gewohnheit,
ſich zum Fleiſſe und zur Genauigkeit auch im Kleinen an—

zuhalten, und beſonders die Schamhaftigkeit, die Sitt—
ſamkeit und unſern Geſchmack am Harmoniſchen und
Regelmaßigen ſelbſt in unſerm Aeußerlichen zu zeigen:
ich verſtehe unter dieſen die Niedertrachtigkeit, die Scham-
loſigkeit und die Frechheit, beſonders in dem Umgange

beyder Geſchlechter mit einander. Nach dieſer Ordnung
ſollen die Kleider insbeſondere den Unterſchied der Ge
ſchlechter, des Alters und der verſchiedenen Stande in
der burgerlichen Geſellſchaft auf die anſtandigſte Art be—
zeichnen: nicht anders, als wie der weiſe Schopfer ſo
wol unter den unvernunftigen, als lebloſen Kreaturen,
ebenfals einen Unterſchied durch die aäuſſern Verzierungen

gemacht hat. 2 Moſ. 28,2. 1 Koön. 22, 10. Matth. 11,
8. Pſ. 45, 15. Demnach richtet ſich ein Chriſt frey
willig nach dieſem, entweder durch die burgerlichen Ge—

ſetze, oder durch die Gewohnheit der Vernunftigen feſt
geſetzten Wohlſtande, und kleidet ſich ſeinem Alter, Stan

de, Vermogen und ſeinen ubrigen auſſerlichen Umſtan
den gemas. Er bedienet ſich insbeſondere beym offentli-

chen Gottesdienſte einer ſittſamen und anſtandigen Klei

dung, 1 Tim. 2, 94
Da die Kleider viertens auch zur Zierde des Kor

pers und zur Empfehlung ſeiner naturlichen Geſtalt die
nen ſollen: ſo iſt es erlaubt, auch hierin ſich nach dem
zu richten, was ſowol nach der Natur, als nach dem
Geſchmacke der Vernunftigſten unter einem Volke fur
ſchon und wohlanſtandig gehalten wird. 1 Moſe 24, 53
Matth.22, 11. Wenigſtens wurde ein Chriſt entwe

der
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der einen Eigenſinn, oder einen uberaus kleinen Geiſt
verrathen, wenn er in einer ſo geringen Angelegenheit,
als der Zuſchnirt, oder die Farben der Kleider ſind, ſich
dem einſtimmigen Geſchmacke einer ganzen Provinz wi—
derſetzen, und in einer altfrankiſchen Mode was eigenes,

und eine beſondere Demuth oder Geiſtlichkeit affertiren
wollte. Und doch machen viele, ſonſt rechtſchaſfene Ge—

muther der Welt ihre Tugend blos durch dieſe Kleinigkeit
abgeſchmackt und verachtlich, und ſie geben zu dem Zwei—

fel Anlaß, ob ſie nicht unter ihrer altmodiſchen Kleidung
den ſtolzen Vorſatz verbargen, einer ganzen Stadt das
Geſetz aufzudringen, ſich nach ihrer Art, woran gleich—
wol ofters auch der Geitz Antheil hat, zu kleiden. Denn,

ob gleich ſo wenig alle neuen Moden, als alle alten,
vernunftig und gut ſind: ſo iſt doch die Veranderung
derſelben an ſich betrachtet, nicht nur was gleichgulti—

ges, ſondern ſie hat auch zufalliger Weiſe den Nutzen,
daß dadurch die Arten der Nahrung und die Kunſte un
ter den Menſchen befordert werden, und da uberhaupt
die Abwechſelung einen groſſen Theil unſers Vergnugens

ausmachet: ſo ſehe ich nicht ein, aus welchem Grunde
man nicht ſelten an ſolchen Orten, wohin dieſe Materie
am wenigſten gehoret, wider die Kleidermoden eifert.
Wenigſtens wurde man eine ſchlechte Auslegungskunſt
und wenig Beurtheilungskraft verrathen, wenn man
dazu die Worte Petri 1Ep. 3,4. oder Pauli r Tim. 2,9
nehmen wollte, als wo nur von der Pflicht, vorzuglich
fur die Auszierung der Seele zu ſorgen, gehandelt wird.“)

Wurde
Eben ſo wenig muß man ferner den unrichtigen Grund gebrau

chen, daß die Kleider Verrather des erſten Sundenfalles wa
ren. Denn wenn ſich die Menſchen im Stande der Unſchuld
auf unſerm Planeten jn alle vier Weltgegenden ausgebreitet

hatten,
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Wurde man nicht dadurch den feindſeligen Spottern der
Religion nur eine neue Gelegenheit geben, uber die hei—
lige Schrift ihren Geifer auszuſpeyen, und die chriſtliche
Moral lacherlich zu machen? Gleichwol geſchah dieſes
zu den Zeiten unſerer Vater, da man ſo weit gieng, daß

nl man uber jede neue Mode einen beſondern Teufel ſetzte,
und auf den Kanzeln wider die Perucken-Reifrocke-und
andere Teuſel mit der groſten Hitze und Heftigkeit focht.)

Jndeſſen kan bisweilen eine vorſichtige Warnung fur der
herrſchenden Ueppigkeit auf der Kanzel allerdings nothig

und nutzlich ſeon. Nur muß man alsdann nicht die
Mode ſelber als etwas Abgeſchmacktes und Lacherliches

ſatiriſch beſchreiben, ſondern vielmehr ernſthaft zeigen,
in wie fern um derſelben willen wahre und hohere Pflich
ten der Moral ubertreten werden.

Funftens erhellet aus dem, was wir von dem End
zwecke der Kleidung geſagt haben, daß ſo wol diejenigen
fehlen, welche entweder aus Nachlaßigkeit, oder aus
Kargheit und Eigenſinne in einem ſchmutzigen und ſchlech-

J

J

ten
hatten, ſo wurden ſie ſich ſchlechterdings wider Hitze und Kalte

114 in Afrika und Norden haben ſchutzen muſſen, und wozu wa
J ren ihnen Flachs, die Wolle und viele andere Dinge erſchaffen

j

worden, wenn es wahr ware, daß das menſchliche Geſchlecht
immer blos gegangen ſeyn wurde? Moſis Nachricht gehet al

J ſo nur auf ein beſchamendes Gefuhl der Bloſſe und der, da—
durch erregten unordentlichen Reitzungen und Begierden.

J Arnolds Kirchen und Ketzerhiſtorie Il. Th. XVI. Buch, 16
Kap. 8 und a 8. im andern Theile S. 137 f. Muskulus gab
verſchiedene Schriften unter ſolchen abentheurlichen Titeln her—

aus. Man kan ſie unter ſeinem Namen im Jocherſchen Ge—
lehrtenlexikon leſen. Jn Holland entſtanden unter den Lehrern

J uber die Kleidertrachten nicht nur heftige, ſondern ſo gar ge—
lehrte Streitigkeiten. ſ. Martin Schoocks Exercitationes
variae S. 332402. (Utrecht 1663. 4.) Er hat hauptſach
lich die, ſeiner Meynung nach ubertriebene Strenge des Voe—
tius und Reineſius widorlegen wollen.



ten Aufzuge erſcheinen; als auch diejenigen einen ſchlech—

ten Verſtand und ein eitles Herz verrathen, welche in
der ubermaßigen und gekunſtelten Verzierung ihres Ker—

pers eine gewiſſe Ehre und Vorzuge ſuchen; uber die Mie

drigkeit der Armen triumphiren, und zu dem Ende ſowol
die koſtbare und ihnen zu ihren hauslichen und mutterli—

chen Pflichten ſo unentbehrlich nothige, Zeit, als auch
ihr Geld thorichter Weiſe verſplittern; die Quelle ihrer
Mildthatigkeit verſiegen machen, und ſowol ſich ſelber,
als auch andere, die es uns bey weit geringern Einkunf—

ten in der Kleiderpracht nachthun wollen und die wir zum
Wetteifer in der Verſchwendung reitzen, in Schulden
ſtecken.

und endlich ſechſtens iſt es ſowol der Ehrbarkeit
und Ordnung, als auch uberhaupt dem geſamten End—

zwecke der Kleidung und dem rechtſchaffenen Weſen des
Chriſtenthums zuwider, wenn man auſſer dem Noth—
falle, da man auf eine gerechte Art den Nachſtellungen
ſeiner Feinde entgehen kan, fich auf eine lacherliche Art

vermummet; wenn ein Geſchlecht, nach der Gewohn—
heit der alten Heiden, an ihren Venusfeſten, ſich nach
der Art des andern ankleidet, und wenn Perſonen von ho—

herem Stande die Trachten niedrigerer Stande anlegen;
welches alsdann offenbar tadelhaft iſt, wenn eine ſolche
Vermaskirung, ganz augenſcheinlich zu Unordnungen,

und allerhand Ausſchweifungen Anlaß geben kan, und
wirklich gemisbrauchet wird, g Moſ. 22, 5

Mehr iſt nicht nothig, daß man wider die Sun
den der Eitelkeit, welche bey der Kleidung begangen wer
den, ſage. Ein chriſtliches Frauenzimmer, welches in
dem Schooſſe der Religion erzogen worden iſt, und ed
lere Begriffe, denn die franjoſiſche Leichtſinnigkeit und

die
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die Welt einfloſſen, von dem Wehrte des Lebens; von
der wahren Groſſe und Ehre; von ihrer wichtigen Be
ſtimmung und von dem wichtigen Einfluſſe einer weiſen

Mutter und Frau in die Beforderung der gemeinen
Wohlfahrt angenommen hat, wird von ſelbſt erkennen,
daß es zu hohern Abſichten erſchaffen ſey, als daß es die un
ſchatzbare Zeit, und beſonders die;theuren Augenblicke des

Morgens, welche mit den Stralen der Sonne in den
Geiſt Klarheit und verjungte Munterkeit ausgieffen, und

die daher als Erſtlinge.der geheimen Vertraulichkeit mit
dem HErrn, geheiliget werden ſollten; als daß, ſage ich,
ein chriſtliches Frauenzimmer dieſe unſchatzbaren Stun
den mit ſo geringen Sorgen und Beſchaftigungen, als
der Putz ihres Korpers iſt, verſchwenden ſollte. Nein,
eine Chriſtin wird vielmehr ihre wahre Ehre, und ihr
reineſtes Vergnugen darin ſuchen, daß ſie ſich beſtandig
bemuhet, durch die Reinigkeit ihres Herzens, und durch
die Unſchuld ihres Wandels dem HErrn zu gefallen,
1Kor. 7, 34. Verſtand aber, Klugheit und eine ſitt—

ſame Tugend werden ihr in den Augen aller Verſtandi
gen diejenige grundliche Hochachtung zuwege bringen,
welche niemals ein irdiſchgeſintes und hoffartiges Frau
enzimmer durch ihren Putz, und eine ſtudirte Begierde
zu gefallen erzwingen wird.) Diieſes iſt eigentlich der
Verſtand der apoſtoliſchen Ermahnung: daß der
Schmuck und die vornehmſte Sorge chriſtlicher Wei
ber vornemlich in dem verborgenen, innerlichen Men
ſchen und in einer edlen, weiſen und tugendhaften Ge
muthsart beſtehen ſoll, nemlich in einer unveranderli
chen Reinigkeit eines ſanften und ſtillen Geiſtes; einem
Schmucke, der ſie allein in den Augen Gottes, und in

den
H ſ. Zordyce Frauenzimmerpredigten im erſten Theile S. 6u ff
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den Augen derer, die nur gegrundete und eigenthumli—

che Vorzuge ſchatzen, ſchatzbdar macht, 1 Pet. 3, 4.
Jhre Tugend nemlich giebt ihnen einen Schmuck, den
keine unedle und verachtliche Perſon einem verehrungs—

wurdigen Frauenzimmer nachmachen kan: ſo, wie hin—

gegen die wurdigſte Frau in dem auſſerlichen Putze von
der ſchlechteſten und verwerflichſten Kreatur ihres Ge—
ſchlechtes ubertroffen werden kan.

VI. Von der Maßigkeit in Anſehung der Woh
nung und des ubrigen Prachtaufwandes.

Da ſich ein Chriſt durchgangig ahnlich bleiben und
ſeine geringſten Handlungen weiſe, harnioniſch und den
beſten Regeln gemas einrichten ſoll: ſo laſſet uns den
Vermogenden uber eine Sache im Aeuſſerlichen, wor
in man ebenfals ſehr leicht die rechte Maaße uberſchrei—
ten kan, noch einige wohlgemeynte Erinnerungen geben;
ich will ſagen, uber die Wohnung und die Verzierung

derſelben. Sorget alſo fur allen Dingen dafur, daß
ihr, wo es moglich iſt, in einer geſunden und reinen
Luft wohnet: erwahlet unter den geſunden Hauſern die—
jenigen, worin ihr eure Geſchafte mit der meiſten Be
quemlichkeit verrichten konnet: und unter dieſen ziehet
diejenigen wiederum den ubrigen vor, wo ihr ſchone
Ausſichten in die Schopfung Gottes habet. Leidet es
euer Vermogen, und ſorget ihr auſſerdem fur die Durf—

tigen hinlanglich, ſo iſt es dem Chriſtenthume nicht zu
wider, wenn ihr ſowol auſſerlich als innerlich, und zwar
faſt unter eben den Einſchrankungen, wie bey der Klei

dung, euer Haus verſchonert. Jhr befordert dadurch
nicht nur die auſſern Vorzuge derjenigen Stadt, worin
ihr wohnet: (ein Umſtand, der Gott auf eine entferntere

Art
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Art eben ſowol Ehre machet, als die Schonheiten der
Natur auf eine nahere Weiſe:) ſondern ihr beſchaftiget
auch viele Hande; ofnet ſehr vielen eine Nahrungsaquelle,

(zumal, wenn ihr euch blos mit inlandiſchen Materia—
lien begnuget) und ihr befordert dadurch zugleich die
ſchonen Kunſte, und die Ausbeſſerung oder Verfeinerung

des menſchlichen Verſtandes und Witzes. Unſtreitig
aber fallt alle gegrundete Ehre der Menſchen zuletzt auf

ihren Schopfer ſelber zuruck.
Eben dieſe Anmerkungen gelten auch von der An

zahl und der Beſchaffenheit des Pausgerathes. Ein
guter Geſchmack, eine wohlgetroffene Wahl, die, mit der
Reinlichkeit aufs maßigſte vereinigte Nettigkeit und Koſt
barkeit ſind nirgends groſſere Zierrathen und Empfehlun
gen, als in dem Haufe eines gottſeligen Bewohners,
der daſſelbe, wie ſein Herz, zu einem Temnpel aller chriſt
lichen Tugenden eingeweihet hat. Timoth. 2, 20. 4 B.

Moſ. 7, 85.
Von der Wahl und Menge des Geſindes und der

Bedienten darf ein Sittenlehrer, auſſer den allgemei
nen Erinnerungen, die ich bereits von dem auſſerlichen
Staate gegeben habe, nichts weiter ſagen: als; ihr
Reichen und Vornehmen, ernahret keine, euch und der

menſchlichen Geſellſchaft unnutze Mußigganger, blos,
um entweder einem ubel hergebrachten Wohlſtande, oder

eurer Eitelkeit ein Genuge zu thun. Wahlet vielmehr
Leute zur Formirung eures Staates, die ihr auf eine an

ſtandige Art beſchaftigen knnet. Auſſerdem ſundi
get ihr, wenn ihr der Geſellſchaft geſunde, und zur
Arbeit brauchbare Glieder entziehet. Machet ſie noch
vielweniger zu Dienern und Werkzeugen einer niedrigen

und laſterhaften Wolluſtigkeit.
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